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P r e d i g t e n

Vom Schweigen

Wir begehen das Fest von der ewigen Ge-
burt,  die  Gott  der  Vater  geboren  hat  und
ohne  Unterlass  in  der  Ewigkeit  gebiert,
während dieselbe  Geburt  jetzt  in  der  Zeit
und  in  der  Menschennatur  sich  ereignet.
Der heilige Augustin sagt, diese Geburt ge-
schehe immer. So sie aber nicht in mir ge-
schieht,  was hilft  es mir dann? Denn dass
sie in mir geschehe, daran liegt alles.

Wir haben ein Wort des Weisen: »Da alle
Dinge mitten im Schweigen waren, da kam
in mich von oben hernieder von dem könig-
lichen Stuhle  ein  verborgenes  Wort.«  Von
diesem Wort soll diese Predigt handeln.

»Inmitten des Schweigens ward mir zu-
gesprochen  ein  verborgenes  Wort.«  Ach,
Herr, wo ist dies Schweigen, und wo ist die
Stätte, in der dieses Wort gesprochen wird?

Es ist  in dem Lautersten,  das die Seele
aufweisen kann,  in  dem Edelsten,  in dem
Grunde, ja in dem Wesen der Seele! Das ist
das Mittel: Schweigen; denn da hinein kam
nie eine Kreatur oder ein Bild, und die Seele
hat  da  nicht  Wirken  noch  Verstehen  und
weiß kein Bild davon, weder von sich selbst
noch von irgendwelcher Kreatur.

Alle Werke, die die Seele wirkt, wirkt sie
mit  den  Kräften.  Alles,  was  sie  versteht,
versteht  sie  mit  der  Vernunft.  Wenn  sie
denkt, tut sie es mit dem Gedächtnis. Wenn
sie begehrt, tut sie es mit dem Willen, und
dergestalt  wirkt  sie  mit  den  Kräften  und
nicht mit dem Wesen. All ihr Wirken nach
außen  haftet  immer  an  einem  Mittel.  Die
Kraft des Sehens bewirkt sie nur durch die
Augen, anders kann sie kein Sehen bewir-
ken oder zu Stande bringen. Und ebenso ist
es mit allen andern Sinnen. All ihr Wirken
nach  außen  bewirkt  sie  durch  ein  Mittel.
Aber in  dem Wesen ist  kein Werk,  daher

hat die Seele im Wesen kein Werk als die
Kräfte, mit denen sie wirkt. Die fließen aus
dem Grunde des Wesens, oder vielmehr: In
diesem  Grunde  ist  das  Mittel  Schweigen,
hier ist allein Ruhe und eine Wohnung für
diese  Geburt  und  für  dieses  Werk,  dass
Gott  der  Vater  allda  sein  Wort  spreche,
denn dieses ist  von Natur nur dem göttli-
chen Wesen ohne irgendein Mittel zugäng-
lich. Gott geht hier in die Seele mit seinem
Ganzen,  nicht  mit  seinem  Teil.  Gott  geht
hier  in  den  Grund  der  Seele  hinein.  Nie-
mand rührt an den Grund der Seele als Gott
allein. Die Kreatur kann nicht in den Grund
der  Seele,  sie  muss  in  den Kräften  außen
bleiben. Da mag sie ihr Bild betrachten, mit
Hilfe dessen sie eingezogen ist und Herber-
ge empfangen hat.  Denn jedes Mal,  wenn
die Kräfte der Seele mit der Kreatur in Be-
rührung  kommen,  nehmen  und  schöpfen
sie Bilder und Gleichnisse von der Kreatur
und ziehen sie in sich. Auf diese Weise ent-
steht  ihre  Kenntnis  von  der  Kreatur.  Die
Kreatur kann nicht näher in die Seele kom-
men, und die Seele nähert sich jeder Krea-
tur nur dadurch, dass sie zunächst willig in
sich ein Bild empfängt.  Und von dem ge-
genwärtigen  Bild  aus  nähert  sie  sich  den
Kreaturen, denn das Bild ist ein Ding, das
die Seele mit den Kräften schöpft.  Mag es
ein Stein,  ein Pferd, ein Mensch oder was
immer  sonst  sein,  das  sie  kennen  lernen
will, immer nimmt sie das Bild hervor, das
sie von ihnen abgezogen hat, und auf diese
Weise kann sie  sich mit  ihnen vereinigen.
Aber  immer,  wenn  ein  Mensch  auf  diese
Weise ein Bild empfängt, muss es notwen-
digerweise von außen durch die Sinne her-
einkommen. Darum ist der Seele kein Ding
so unbekannt wie sie sich selbst. Es sagt ein
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Meister, die Seele könne von sich kein Bild
schöpfen  oder  abziehen.  Darum  kann  sie
sich selbst ganz und gar nicht kennen ler-
nen.  Denn  Bilder  kommen  alle  durch  die
Sinne herein: Daher kann sie kein Bild von
sich selbst haben. Daher kennt sie alle an-
dern Dinge, nur sich selber nicht. Von kei-
nem Ding weiß sie so wenig wie von sich
selbst um des Mittels willen. Und das müs-
set ihr auch wissen, dass sie innen frei ist
und ohne alle Mittel und Bilder auskommt,
und das ist auch die Ursache, dass sich Gott
frei  mit  ihr  vereinigen  kann  ohne  Bilder
oder Gleichnisse. Du darfst das nicht lassen,
du  musst  die  Möglichkeit,  die  du  einem
Meister zugestehst,  Gott ohne alle Schran-
ken zugeben. Je weiser aber und mächtiger
ein  Meister  ist,  umso  unmittelbarer  ge-
schieht auch sein Werk und umso einfacher
ist es. Der Mensch hat viele Mittel in seinen
äußern Werken; bis er diese Werke hervor-
bringt, wie er sie in sich gebildet hat, dazu
gehört viel Vorbereitung. Die Meisterschaft
und das Werk des Mondes und der Sonne
sind Erleuchten; das tun sie gar schnell. So-
bald sie ihren Schein ausgießen, in demsel-
ben Augenblick ist die Welt an allen Enden
voller Licht. Aber über ihnen ist der Engel,
der bedarf noch weniger der Mittel für sei-
ne Werke und hat auch weniger Bilder. Der
alleroberste Seraphim hat nur noch ein Bild.
Alles, was die unter ihm Stehenden in Man-
nigfaltigkeit wahrnehmen, nimmt er in ei-
nem wahr. Aber Gott bedarf keines Bildes
und hat auch kein Bild:  Gott wirkt in der
Seele ohne alles Mittel, Bild oder Gleichnis,
ja, tief in dem Grunde, wo nie ein Bild hin-
kam als  er selbst mit  seinem eigenen We-
sen. Das kann keine Kreatur tun.

Wie gebiert Gottvater seinen Sohn in der
Seele?  Wie  die  Kreaturen  tun,  in  Bildern
und in  Gleichnissen?  Wahrlich nein!,  son-
dern: ganz in der Weise, wie er in der Ewig-
keit gebiert, nicht minder und nicht mehr.
Ja  freilich,  wie  gebiert  er  da?  Merket  auf.
Seht, Gottvater hat eine vollkommene Ein-
sicht  in  sich selbst  und ein  abgründliches
Durchkennen seiner selbst ohne jedes Bild.

Und  so  gebiert  Gottvater  seinen  Sohn  in
wahrer  Einsicht  göttlicher  Natur.  Seht,  in
derselben Weise und in keiner andern ge-
biert Gott der Vater seinen Sohn im Grunde
der Seele und in ihrem Wesen und vereinigt
sich also mit ihr.  Denn wäre da irgendein
Bild, so wäre keine wahre Einheit da, und
an der wahren Einheit liegt all ihre Seelheit
und Seligkeit.

Es kann gefragt werden, ob diese Geburt
besser  im  Menschen  geschehe  und  voll-
bracht werde, wenn er sein Werk tue und
sich so in Gott hineinbilde und hineindenke
oder wenn er sich in einem Schweigen oder
in einer Stille und einer Ruhe halte und so
Gott  in  ihm  spreche  und  wirke,  wenn  er
also allein auf Gottes Werk in ihm warte?

Ich weise darauf hin, meine Reden und
Werke sind allein guten und vollkommenen
Menschen  gewidmet,  in  denen  vor  allem
das würdige Leben und die edle Lehre un-
seres  Herrn  Jesu  Christi  lebendig  ist.  Die
sollen  nun  erfahren,  dass  das  Allerbeste
und Alleredelste, wozu man in diesem Le-
ben kommen kann, das ist, dass du schwei-
gest  und Gott  allda  wirken und sprechen
lässest. Wo alle Kräfte von allen ihren Wer-
ken und Bildern abgezogen sind,  da wird
dies  Wort  gesprochen.  Darum  sprach  er:
»Mitten  im  Schweigen  ward  zu  mir  das
heimliche  Wort  gesprochen.«  Und darum,
so  du  alle  Kräfte  allermeist  einziehen
kannst  und  in  ein  Vergessen  aller  Dinge
und ihrer Bilder geraten, die du je in dich
zogst, und je mehr du der Kreatur vergis-
sest, umso näher bist du diesem und umso
empfänglicher. Könntest du aller Dinge zu-
mal  unwissend werden,  ja  könntest  du in
ein Unwissen deines eigenen Lebens kom-
men,  wie  es  Sankt  Paulus  geschah,  als  er
sprach: »Ob ich in dem Leib war oder nicht,
das weiß ich nicht, Gott aber weiß es wohl«
– da hatte der Geist alle Kräfte so ganz in
sich gezogen, dass er des Körpers vergessen
hatte,  da  wirkte  weder  Gedächtnis  noch
Verstand, noch die Sinne, noch die Kräfte;
ebenso geschah es Moses, da er die vierzig
Tage auf dem Berge fastete und doch nicht
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schwächer wurde – so sollte der Mensch al-
len Sinnen entweichen und all seine Kräfte
nach innen kehren und in ein Vergessen al-
ler Dinge und seiner selber kommen. In die-
sem  Sinne  sprach  ein  Meister  zur  Seele:
Zieh dich zurück von der Unruhe äußerer
Werke, flieh also und verbirg dich vor dem
Gestürm  äußerer  Werke  und  inwendiger
Gedanken, sie schaffen nur Unfrieden. Aber
wenn Gott sein Wort in der Seele sprechen
soll, muss sie in Friede und Ruhe sein, und
dann spricht er sein Wort und sich selbst in
der Seele, nicht ein Bild, sondern sich selbst.
Dionysius spricht:  Gott hat kein Bild oder
Gleichnis  seiner  selbst,  denn  »gut«  oder
»wahr« gehört  zu seinem Sein.  Gott wirkt
alle seine Werke in sich selbst und aus sich
selbst in einem Augenblick. Du darfst nicht
glauben,  Gott  habe,  als  er  Himmel  und
Erde und alle Dinge machte, heute eines ge-
macht  und  morgen  das  andre.  Zwar
schreibt Moses so. Er wusste es gleichwohl
viel besser: Er tat es nur um der Leute wil-
len, die es nicht anders verstehen und fas-
sen konnten. Gott hat nicht mehr dazu als
das eine:  Er  wollte,  und sie  wurden.  Gott
wirkt ohne Mittel und ohne Bilder. Je mehr
du ohne Bild bist, je mehr du seines Einwir-
kens  empfänglich  bist  und je  mehr  du  in
dich gekehrt und selbstvergessen bist, umso
näher bist du diesem.

Hierzu ermahnte Dionysius seinen Jün-
ger Timotheus und sprach: Lieber Timothe-
us,  du  sollst  mit  unbekümmerten  Sinnen
dich über dich selbst hinausschwingen und
über alle deine Kräfte und über Weisen und
über Wesen in die verborgene stille Finster-
nis, auf dass du zu einer Erkenntnis des un-
bekannten übergöttischen Gottes kommest.
Es  muss  ein  Wegsehen  von  allen  Dingen
sein. Gott verschmäht es, in Bildern zu wir-
ken.

Nun könntest du fragen: Was wirkt denn
Gott ohne Bild im Grund und im Wesen?
Das kann ich nicht wissen, denn die Kräfte
können  nur  in  Bildern  wahrnehmen  und
müssen  alle  Dinge  in  ihrem  eigenen  Bild
wahrnehmen  und  erkennen.  Sie  können

nicht  einen Vogel  in  eines  Menschen Bild
erkennen,  und  darum,  da  alle  Bilder  von
außen hereinkommen, ist es ihr verborgen,
und das ist das allernützlichste. Denn Un-
wissen  bringt  sie  zum  Wundern  und  be-
wirkt es, dass sie diesem nachjagt, denn sie
findet wohl, dass es ist, sie weiß nur nicht,
wie und was es ist. Wenn aber der Mensch
die Ursache der Dinge kennt,  sofort  ist  er
auch der Dinge müde und sucht wieder ein
andres  zu  erfahren,  und  hat  doch  immer
einen Jammer, diese Dinge zu wissen, und
hat doch kein Dabeibleiben, darum: Die un-
erkannte  Erkenntnis  hält  sie  bei  diesem
Bleiben und lässt sie doch nicht zur Ruhe
kommen.

Davon  sprach  ein  heidnischer  Meister
ein schönes Wort zu einem andern Meister:
Ich werde etwas in mir gewahr, das glänzet
in meiner Vernunft; ich merke wohl, dass es
etwas ist, aber was es sei, das kann ich nicht
verstehen, aber es dünkt mich, wenn ich es
begreifen  könnte,  dann  kennte  ich  alle
Wahrheit.  Da  sprach  der  andre  Meister:
Wohlauf,  dem  folge  nach!  Denn  könntest
du es begreifen, so hättest du alles Gute bei-
sammen und hättest  ein ewiges Leben.  In
diesem Sinne sprach auch Sankt Augustin:
Ich werde etwas in mir gewahr, das meiner
Seele vorspielt und vorschwebt: Würde das
in mir vollendet und befestigt, das müsste
ewiges Leben sein. Es verbirgt sich und tut
sich  doch  kund;  es  kommt  aber  auf  eine
verstohlene  Weise,  als  wolle  es  der  Seele
alle  Dinge nehmen und stehlen.  Aber  da-
mit, dass es sich ein wenig zeigt und offen-
bart,  wollte  es  die  Seele  reizen  und  nach
sich  ziehen und  sie  ihres  Selbst  berauben
und benehmen. Davon sprach der Prophet:
»Herr, nimm ihnen ihren Geist und gib ih-
nen dafür deinen Geist.« Das meinte auch
die  liebende  Seele,  als  sie  sprach:  »Meine
Seele zerschmolz und zerfloss, als die Liebe
ihr Wort sprach: Als sie einging, da musste
ich hinschwinden.« Das meinte auch Chris-
tus, als er sprach: »Wer etwas um meinet-
willen lässt, der wird hundertfältig wieder
nehmen,  und  wer  mich  haben  will,  der
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muss auf sich selbst und auf alle Dinge ver-
zichten, und wer mir dienen will, der muss
mir  folgen,  er  darf  nicht  dem  Seinen  fol-
gen.«

Nun könntest du fragen: Wahrlich, Herr,
ihr  wollt  den  natürlichen  Lauf  der  Seele
umkehren! Ihre Natur ist, dass sie durch die
Sinne wahrnimmt und in Bildern; wollt ihr
die Sache umkehren? Nein! Was weißt du,
was für Rangstufen Gott in die Natur gelegt
hat, die noch nicht alle beschrieben sind, ja
die noch verborgen sind? Denn die von den
Stufen  der  Seele  schrieben,  waren  noch
nicht weiter gekommen, als ihre natürliche
Vernunft sie trug; sie waren nicht auf den
Grund gekommen, daher musste ihnen viel
verborgen sein und blieb ihnen unbekannt.
Alle Wahrheit, die die Meister je lehrten mit
ihrer eigenen Vernunft und ihrem Verstand
oder in Zukunft lehren bis an den jüngsten
Tag, die verstanden nie das Mindeste von

diesem  Wissen  und  diesem  Verborgenen.
Wenn es schon ein Unwissen heißt und eine
Unerkanntheit, so hat es doch mehr in sich
drinnen als alles Wissen und Erkennen von
außen:  Denn  dies  Unwissen  des  Äußern
reizt und zieht dich von allen Wissensdin-
gen  und  auch von  dir  selbst.  Das  meinte
Christus,  als  er  sprach:  »Wer  sich  nicht
selbst verleugnet und nicht Vater und Mut-
ter lässt und alles, was äußerlich ist, der ist
meiner  nicht  würdig.«  Als  ob  er  spräche:
Wer nicht alle Äußerlichkeit der Kreaturen
lässt, der kann in diese göttliche Geburt we-
der  empfangen  noch  geboren  werden.  Ja
wenn du dich deines  Selbst  beraubst  und
alles dessen, was äußerlich ist, dann findest
du es in Wahrheit. Zu dieser Geburt verhel-
fe  uns  Gott,  der  neugeboren  ist  in  Men-
schengestalt,  dass  wir  arme Leute  in  ihm
göttlich geboren werden,  dazu verhelfe  er
uns ewiglich. Amen.

Vom Unwissen

»Wo ist,  der geboren ist  als König der Ju-
den?« –  Höret  nun,  wie  diese  Geburt  vor
sich geht.

Die ewige Geburt bringt allewege großes
Licht in die Seele,  denn es ist  die Art des
Guten, dass es sich ergießen muss, wo im-
mer es ist. In dieser Geburt ergießt sich Gott
mit  solchem  Licht  in  die  Seele,  dass  das
Licht so groß wird im Wesen und im Grun-
de der Seele, dass es sich hinausschleudert
und in die Kräfte und auch in den äußern
Menschen  überfließt.  Dieses  Lichtes  wird
der  Mensch  wohl  gewahr.  Stets  wenn  er
sich zu Gott kehrt, gleißt und glänzt in ihm
ein Licht und gibt ihm zu erkennen, was er
tun  und  lassen  soll,  und  viel  gute  Lehre,
wovon  er  vorher  nichts  wusste  und  ver-
stand.  »Woher  weißt  du  das?«  Merk  auf:
Dein Herz wird mächtig angefasst und von
der Welt abgekehrt. Wie anders könnte das
geschehen als durch diese Erleuchtung? Die

ist so zart und wonnig, dass dich alles ver-
drießt,  was  nicht  Gott  oder  göttlich  ist.
Sankt Augustin sagt: Es gibt viele, die Licht
und Wahrheit gesucht haben, aber nur im-
mer draußen, wo sie nicht war. Und dann
sind sie zuletzt so weit abgekommen, dass
sie nimmermehr heim und nicht mehr hin-
einkommen. Wer also Licht finden will und
Unterscheidung  aller  Wahrheit,  der  warte
auf diese Geburt in sich und im Innern und
nehme  ihrer  wahr:  So  werden  alle  Kräfte
und der äußere Mensch erleuchtet. Denn so
wie Gott das Innere mit der Wahrheit be-
rührt hat, so wirft sich das Licht in die Kräf-
te und der Mensch versteht alsdann mehr,
als ihn jemand lehren könnte. Daher spricht
der  Prophet:  »Ich  habe  mehr  gewusst  als
alle, die mich je lehrten.«

Hier erhebt sich die Frage: Da Gottvater
allein  im Wesen und im Grund der  Seele
gebiert und nicht in den Kräften, was geht
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es die Kräfte an? Was soll ihr Dienst hier,
dass sie sich herbemühen und feiern helfen
sollen? Wozu ist das not, da in den Kräften
nichts geschieht? Das ist gut gefragt. Aber
beachte die folgende Unterscheidung: Eine
jede  Kreatur  wirkt  ihr  Werk  um  eines
Zweckes willen. Der Zweck ist jederzeit das
Erste  in  der  Meinung  und  das  Letzte  im
Werke.  Daher  beabsichtigt  Gott  mit  allen
seinen Werken einen seelischen Zweck, das
heißt: sich selbst, und will die Seele mit all
ihren Kräften zu ihrem Zweck führen, das
heißt: zu Gott selbst. Darum wirkt Gott all
seine Werke,  darum gebiert der Vater sei-
nen Sohn in der Seele, dass alle Kräfte der
Seele zu ihrem Zwecke kommen. Er trachtet
nach allem, was in der Seele ist, und ladet
es  alles zur Bewirtung und zu Hofe.  Nun
hat sich aber die Seele mit den Kräften nach
außen  zerteilt  und  zerstreut,  jede  in  ihr
Werk:  die Sehkraft in das Auge, die Kraft
des  Gehörs  in  das  Ohr,  die  Kraft  des
Schmeckens in die Zunge, und daher sind
ihre  Werke  umso  weniger  im  Stande,  in-
wendig zu wirken: Denn jede zerteilte Kraft
ist unvollkommen. Darum muss sie, wenn
sie inwendig kräftig wirken will,  alle  ihre
Kräfte wieder heimrufen und sie von allen
zerteilten  Dingen  zu  einem  inwendigen
Wirken sammeln. Sankt Augustin sagt: Die
Seele ist mehr, wo sie liebt, als wo sie dem
Leib Leben gibt. Ein Gleichnis: Es war ein-
mal ein heidnischer Meister, der hatte sich
der  Rechenkunst  zugewandt  und  saß  vor
Stäben und zählte sie und ging seiner Wis-
senschaft nach. Da kam einer und zog sein
Schwert [er wusste nicht, dass es der Meis-
ter war] und sprach: »Sprich schnell, wie du
heißest,  oder  ich  töte  dich.«  Der  Meister
war  so  sehr  in  sich  gekehrt,  dass  er  den
Feind  nicht  sah  noch  hörte  noch  merken
konnte,  was  er  wollte.  Und als  der  Feind
lange und viel gerufen hatte und der Meis-
ter immer noch nicht sprach, da schlug ihm
jener den Kopf ab. Dies war, um eine natür-
liche  Kunst  zu  gewinnen.  Wie  ungleich
mehr sollten wir uns allen Dingen entzie-
hen  und  alle  unsere  Kräfte  sammeln,  um

die einige, grenzenlose, ungeschaffene ewi-
ge Wahrheit zu schauen und zu erkennen!
Hierzu sammle alle deine Vernunft und all
dein Nachdenken:  Kehre  das  in die  Tiefe,
worinnen  dieser  Schatz  verborgen  liegt!
Wisse, wenn dies geschehen soll, musst du
allen anderen Werken entfallen und musst
in  ein  Unwissen  kommen,  wenn  du  dies
finden willst.

Es erhebt sich wieder eine Frage:  Wäre
es nicht angemessener, dass eine jede Kraft
ihr  eigenes  Werk  behielte  und  dass  keine
die andre an ihren Werken hindre und dass
sie  auch  Gott  nicht  an  seinen  Werken
hindre? In mir kann eine Art kreatürliches
Wissen  sein,  das  nichts  hindert,  wie  Gott
alle Dinge ohne Hindernis weiß, wie es bei
den Seligen der Fall ist. Nun achtet auf den
folgenden Unterschied: Die Seligen sehen in
Gott ein Bild, und in dem Bild erkennen sie
alle  Dinge,  ja  Gott  selbst  sieht  überhaupt
nur in sich und erkennt in sich alle Dinge.
Er  braucht  sich nicht  von einem zum an-
dern zu wenden, wie wir es müssen. Wäre
es so bestellt in diesem Leben, dass wir alle-
zeit  einen Spiegel  vor  uns  hätten,  in  dem
wir in einem Augenblick alle Dinge in ei-
nem  Bilde  sähen  und  erkennten,  so  wäre
uns Wirken und Wissen kein Hindernis. Da
wir uns nun aber von einem zum andern
wenden  müssen,  darum  können  wir  uns
nicht bei dem einen aufhalten ohne Hinde-
rung des andern. Denn die Seele ist so ganz
verbunden mit den Kräften, dass sie mit ih-
nen  überall  hinfließt,  wo  sie  hinfließen,
denn  bei  all  den  Werken,  die  sie  wirken,
muss  die  Seele  dabei  sein  und  zwar  mit
Aufmerksamkeit, sie vermöchten sonst mit
all  ihrem  Wirken  ganz  und  gar  nichts.
Fließt sie also mit ihrer Aufmerksamkeit äu-
ßerlichen Werken zu, so muss sie notwendi-
gerweise umso schwächer bei ihrem inne-
ren Werke sein, denn zu dieser Geburt will
und muss Gott eine ledige, unbekümmerte,
freie Seele haben, in der nichts sein darf als
er  allein,  und die  auf  nichts  und auf  nie-
manden warten darf als auf ihn allein. Das
meinte Christus, als er sprach: »Wer etwas
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anderes liebt als mich und Vater und Mut-
ter und diesen anderen Dingen gut ist, der
ist meiner nicht wert. Ich bin nicht auf die
Erde  gekommen,  um  Frieden  zu  bringen,
sondern das Schwert, auf dass ich alle Din-
ge abschneide und den Bruder,  das Kind,
die Mutter, den Freund von dir trenne, die
fürwahr deine Feinde sind.« Denn was dir
lieb  ist,  das  ist  fürwahr  dein  Feind.  Will
dein Auge alle Dinge sehen und dein Ohr
alle Dinge hören und dein Herz aller Dinge
gedenken, so muss wahrlich von all diesen
Dingen deine Seele zerstreut werden.

Darum  spricht  ein  Meister:  Wenn  der
Mensch ein inwendiges Werk wirken will,
so muss er all  seine Kräfte in sich ziehen,
wie in einen Winkel seiner Seele, und muss
sich verbergen vor allen Bildern und For-
men, und da kann er dann wirken. Da muss
er in ein Vergessen und in ein Nichtwissen
kommen. Es muss in einer Stille und in ei-
nem Schweigen sein, wo dies Wort gehört
werden  soll.  Man  kann  diesem  Wort  mit
nichts  besser  nahen als  mit  Stille  und mit
Schweigen: Dann kann man es hören und
alsdann versteht man es ganz in dem Un-
wissen. Wenn man nichts weiß, dann zeigt
und offenbart es sich.

Nun könntet ihr sagen: Herr, ihr setzt all
unser Heil in ein Unwissen. Das klingt wie
ein  Mangel.  Gott  hat  den  Menschen  ge-
schaffen, dass er wisse; wo Unwissen ist, da
ist Verneinung und Leere. Der Mensch ist,
das muss wahr sein, ein Tier, ein Affe, ein
Tor, solange er im Unwissen verharrt.  Das
Wissen aber soll sich formen zu einer Über-
form,  und  dies  Unwissen  soll  nicht  vom
Nichtwissen kommen, vielmehr: Vom Wis-
sen  soll  man  in  ein  Unwissen  kommen.
Dann sollen wir wissend werden des göttli-
chen Unwissens, und dann wird unser Un-
wissen geadelt und geziert mit dem überna-
türlichen  Wissen.  Und  hier,  wo  wir  uns
empfangend  verhalten,  sind  wir  vollkom-
mener,  als  wenn  wir  wirkten.  Darum
sprach ein Meister, dass die Kraft des Hö-
rens  auf  viel  höherer  Stufe  stände als  die
Kraft  des  Sehens,  denn  man  lernt  mehr

Weisheit mit dem Hören als mit dem Sehen
und lebt hier mehr in der Weisheit. Man er-
zählt von einem heidnischen Meister, dass
seine Jünger, als er im Sterben lag, in seiner
Anwesenheit von viel Kunst und großer Er-
kenntnis  redeten,  da  hob  er  sein  Haupt
noch als Sterbender auf und hörte zu und
sagte:  »Fürwahr,  ich  möchte  diese  Kunst
noch lernen, dass ich sie in der Ewigkeit an-
wenden kann.« Das Hören bringt mehr her-
ein, aber das Sehen zeigt mehr hinaus. Und
darum  werden wir  im ewigen Leben viel
seliger sein in der Kraft des Hörens als in
der Kraft des Sehens.  Denn das Werk des
Hörens des ewigen Wortes ist in mir, und
das  Werk  des  Sehens  geht  von  mir,  und
beim Hören bin ich empfangend und beim
Sehen wirkend.

Unsere Seligkeit aber liegt nicht an unse-
ren Werken, vielmehr daran, dass wir Gott
empfangen.  Denn  um  so  viel  höher  steht
das Werk Gottes als das meine. Ja aus gren-
zenloser Liebe hat Gott unsere Seligkeit in
ein  Empfangen  gelegt,  indem  wir  mehr
empfangen als wir wirken und bei weitem
mehr nehmen als geben, und jede Gabe be-
reitet die Empfänglichkeit für eine neue, ja
für  eine  größere  Gabe,  eine  jede  göttliche
Gabe erweitert die Empfänglichkeit und die
Begehrnis nach einer größeren Empfängnis.
Und darum sagen etliche Meister, dass dar-
in  die  Seele  Gott  ebenmäßig  sei.  Denn so
grenzenlos Gott im Geben ist, so grenzenlos
ist auch die Seele im Vernehmen oder Emp-
fangen. Und wie Gott im Wirken allmächtig
ist,  so ist  die Seele ein Abgrund des Neh-
mens, und darum wird sie mit Gott und in
Gott  überformt.  Gott  soll  wirken,  und die
Seele  soll  empfangen,  er  soll  in  ihr  sich
selbst erkennen und lieben mit seiner Liebe,
und darum ist sie viel seliger vom Seinen
als  vom  Ihren,  und  ihre  Seligkeit  beruht
mehr in seinem Wirken als in ihrem.

Den Sankt Dionysius fragten seine Jün-
ger, warum sie alle von Timotheus an Voll-
kommenheit  überholt  würden?  Da  sprach
Dionysius: Timotheus ist ein Gott empfan-
gender  Mann.  Wer  sich  darauf  recht  ver-
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stünde, der überholte  alle  Menschen.  Und
so ist dein Unwissen nicht ein Mangel, son-
dern  deine  oberste  Vollkommenheit,  und
dein  Nichttun  ist  so  dein  oberstes  Werk.
Und so in dieser Weise musst du alle deine
Werke  abtun  und  all  deine  Kräfte  zum
Schweigen bringen,  wenn du in  Wahrheit
diese Geburt in dir erleben willst. Willst du

den geborenen König finden, so musst du
alles, was du sonst vielleicht findest, über-
holen und zu Boden werfen. Dass wir das
alles überholen und verlieren, was diesem
geborenen König  nicht  wohl  gefällt,  dazu
verhelfe  uns  der,  der  darum  zum  Men-
schenkind geworden ist, damit wir Gottes-
kind werden. Amen.

Von der Dunkelheit

Man liest  im Evangelium:  Als  unser  Herr
zwölf  Jahre alt  war,  da ging er mit Maria
und  Josef  nach  Jerusalem in  den Tempel,
und als sie von dannen gingen, da blieb Je-
sus im Tempel,  ohne dass sie  es wussten,
und als sie nach Hause kamen und ihn ver-
missten, suchten sie ihn unter den Bekann-
ten und Unbekannten und unter den Ver-
wandten und in der Menge und fanden ihn
nirgends. Sie hatten ihn in der Menge verlo-
ren  und  mussten  daher  wieder  hingehen,
von wo sie gekommen waren, und als sie
wieder an den Anfang kamen, in den Tem-
pel, da fanden sie ihn.

So  ist  es  in  Wahrheit:  Willst  du  diese
edle Geburt finden, so musst du alle Menge
verlassen und musst zum Anfang zurück-
kehren und in den Urgrund,  von dem du
ausgegangen bist. Alle Kräfte der Seele und
ihr Werk sind bloß Menge; Gedächtnis, Ver-
stand  und  Wille  vermannigfaltigen  sich
alle, darum musst du sie alle lassen: Sinn-
lichkeit, Vorstellungen und alles, worin du
dich selbst findest oder suchst. Dann kannst
du diese Geburt finden, aber sonst wahrlich
nicht.  Er  ward  nie  unter  Freunden  oder
Verwandten und Bekannten gefunden, viel-
mehr verliert man ihn da völlig.

Darum  haben  wir  eine  Frage  hierüber:
Ob der  Mensch diese  Geburt  etwa finden
könne in etlichen Dingen, die zwar göttlich
sind, aber von außen hineingetragen durch
die  Sinne,  wie  einige  Vorstellungen  von
Gott,  zum  Beispiel,  dass  Gott  gut,  weise,

barmherzig oder etwas dergleichen ist, was
die Vernunft schöpfen kann und was auch
göttlich ist – ob man in all diesem diese Ge-
burt etwa finden könne? In Wahrheit, nein!
Obwohl das alles gut und göttlich ist, ist es
doch alles von außen durch die Sinne hin-
eingetragen worden: Es muss alles von in-
nen auf von Gott herausquellen, wenn diese
Geburt eigen und rein hineinleuchten soll,
und all dein Werk muss sich hinlegen, und
alle deine Kräfte müssen den seinen dienen
und nicht den deinen. Soll dies Werk voll-
kommen sein,  so muss es Gott  allein wir-
ken, und du darfst es allein empfangen. Wo
du mit deinem Willen und deinem Wissen
wahrhaft  ausgehst,  da geht Gott  wahrhaft
und  willig  mit  seinem  Wissen  ein  und
leuchtet da in Klarheit.  Wo sich Gott aber
wissen will, da kann dein Wissen nicht be-
stehen und zu nichts dienen. Du brauchst
nicht  zu  wähnen,  deine  Vernunft  könne
noch  so  wachsen,  dass  du  Gott  erkennen
könntest, sondern wenn Gott in dir göttlich
leuchten soll, dazu fördert dich ein natürli-
ches Licht keineswegs, es muss vielmehr zu
lauter Nichts werden und völlig ausgehen;
und dann kann Gott mit seinem Licht hin-
einleuchten und bringt all das mit sich, das
dir ausgegangen ist, und tausendfach mehr
und eine neue Form dazu, die alles in sich
schließt.

Nun  könntest  du  sagen:  »Wahrlich,
Herr, was soll dann meine Vernunft, wenn
sie so untätig stehen muss ohne alles Wir-
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ken? Ist das der nächste Weg, dass ich mein
Bewusstsein zu einer unerkannten Erkennt-
nis erhebe,  die es doch nicht geben kann?
Denn erkennte ich etwas, so wäre es nicht
Unerkanntheit und wäre nicht frei und los-
gelöst: Soll ich denn ganz und gar in Dun-
kelheit stehen?« Ja gewiss, du wirst nie bes-
ser stehen können, als wenn du dich völlig
in Dunkelheit und Unwissen setzest. »Ach,
Herr, muss ich alles abtun, lässt sich das gar
nicht wenden?« Nein, wahrhaftig, das lässt
sich wirklich nicht  wenden. »Was ist  aber
diese Dunkelheit, wie heißt sie oder wie ist
ihr  Name?«  Ihr  Name  ist  lediglich:  Mög-
lichkeit des Empfangens, das der seienden
Dinge nicht bedürftig ist,  und dahin sollst
du  gebracht  werden.  Und  das  lässt  sich
nicht  ändern.  Wie  die  Materie  nicht  ruht,
bis sie mit allen Formen erfüllt ist, so ruht
auch die Vernunft nimmer, bis sie erfüllt ist
mit allem, was in ihr möglich ist.

Es  spricht  ein  heidnischer  Meister:  Die
Natur hat nichts, was rascher wäre als der
Himmel, der überrascht alle Dinge mit sei-
nem Lauf.  Aber  sicherlich!  Des  Menschen
Bewusstsein  überrascht  ihn  noch  mit  sei-
nem  Lauf.  Bliebe  es  in  seinem  Vermögen
wirksam und hielte es sich unverhöhnt und
unzerrissen von niedern  und groben Din-
gen, es flöge höher als der höchste Himmel
und ließe nimmer ab, es käme in das Aller-
höchste und würde da gespeist und geführt
von dem allerbesten Gut, das Gott ist.

Und darum ist es nützlich, dieser Mög-
lichkeit nachzufolgen und sich frei und los-
gelöst zu halten und allein dieser Dunkel-
heit  und  diesem  Unwissen  nachzufolgen
und nachzuhängen und nachzuspüren und
nicht davon abzulassen, so ist es dir wohl
möglich,  den zu erreichen,  der  alle  Dinge
ist. Und je mehr in dir selbst Wüste ist und
Unwissenheit aller Dinge, je näher kommst
du diesem. Von dieser Wüste steht bei Jere-
mias geschrieben: »Ich will meine Freundin
in die Wüste führen und in ihrem Herzen
mit  ihr  sprechen.«  Das  wahre  Wort  der
Ewigkeit wird allein in der Ewigkeit ausge-
sprochen,  wo  der  Mensch  Wüste  ist  und

seiner selbst und aller Mannigfaltigkeit ent-
fremdet.  Nach  dieser  Wüste  und  Fremde
begehrte der Prophet, als er sprach: »Ach,
wer gibt mir Flügel, wie die Taube hat, auf
dass  ich  fliegen  könnte,  wo  ich  Ruhe
finde?«  Wo  findet  man  Ruhe  und  Rast?
Wahrlich,  da  wo  man  aller  kreatürlichen
Dinge  entworfen  und  entwüstet  und  ent-
fremdet  ist.  In  diesem  Sinne  sagt  David:
»Ich  erwählte  lieber,  verworfen  und  ver-
schmäht zu sein im Haus meines Gottes, als
große Ehren und Reichtum zu haben in der
Taverne der Sünder.«

Nun  könntest  du  fragen:  »Fürwahr,
Herr,  muss  das  immer  und notwendig so
sein, dass man aller Dinge entfremdet und
zerwüstet  ist,  äußerlich und innerlich,  der
Kräfte und ihrer Werke, muss das alles hin-
ab? Das ist ein schwerer Stand, wenn Gott
den  Menschen  so  ohne  seinen  Aufenthalt
lässt,  wenn Gott  der  Menschen Verlassen-
heit so dehnt, dass er nicht in ihm ist, leuch-
tend oder zusprechend oder wirkend, wie
Ihr  hier  lehret  und  meinet.  Wenn  der
Mensch so in lauter Nichts steht, ist es dann
nicht  besser,  dass  er  etwas  tue,  um  diese
Dunkelheit  und  Entfremdung  zu  vertrei-
ben,  zum  Beispiel  dass  er  bete  oder  lese
oder eine Predigt höre oder andere Werke
tue,  was  doch  Tugenden  sind,  mit  denen
man sich helfen soll?« Nein, das sollst du in
Wahrheit wissen: Ganz und sehr stille und
ganz und gar leer zu verharren, ist dein al-
lerbestes. Das merke. Ohne Schaden kannst
du  dich  nicht  wieder  irgend  zu  Dingen
wenden. Das ist sicher: Du wärest gern be-
reit, ein Teil von dir und ein Teil von ihm,
das aber kann nicht sein. Du kannst des Be-
reitseins nicht  einmal denken oder begeh-
ren, wenn nicht Gott vorher da ist. Gesetzt
aber,  es sei geteilt,  das Bereitsein und das
Wirken oder Ergießen sei dein, was ja mög-
lich ist, so musst du wissen, dass Gott wir-
ken und eingießen muss, sobald er dich be-
reit  findet.  Du darfst nicht wähnen, es sei
mit Gott wie mit der Person eines Zimmer-
manns,  der  wirkt  und nicht  wirkt,  wie  er
will, es steht in seinem Willen, wie er Lust
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hat zu tun und zu lassen. So steht es aber
nicht um Gott: Sondern wenn Gott dich be-
reit findet, so muss er wirken und sich in
dich  ergießen,  ebenso  wie  wenn  die  Luft
lauter und rein ist, die Sonne sich ergießen
muss und sich dessen nicht enthalten kann.
Fürwahr, es wäre ein arg großer Fehler an
Gott,  wenn er  nicht  große  Werke  in  dich
wirkte und großes Gut in dich gösse, sowie
er dich frei und entblößt findet.

Es lehren uns die Meister, dass in dem-
selben Moment, wo die Materie des Kindes
im Mutterleib bereit ist,  in demselben Au-
genblick gießt Gott in den Leib den lebendi-
gen Geist, das heißt die Seele, die des Lei-
bes Form ist. Es ist ein Augenblick, bereit zu
sein und einzugießen. Wenn die Natur auf
ihr Höchstes kommt, so tritt Gottes Gnade
ein:  In  demselben  Moment,  wo  der  Geist
bereit ist,  geht Gott hinein ohne Aufschub
und ohne Zögern. Im Buch der Geheimnis-
se steht geschrieben, dass unser Herr dem
Volke entbot:  »Ich stehe vor der  Tür  und
klopfe  und  warte;  wer  mich  einlässt,  mit
dem will ich schmausen.« Du brauchst ihn
nicht zu suchen, nicht da und nicht dort: Er
ist nicht entfernter als vor der Türe des Her-
zens, da steht er und harrt und wartet, wen
er bereit findet, der ihm auftue und ihn ein-
lasse. Du brauchst ihn nicht in der Ferne zu
rufen: Ihn kommt das Warten, bis du auf-
tust,  härter  an  als  dich.  Er  bedarf  deiner
tausend Mal mehr als du seiner: Das Auf-
tun und das Hineingehen ist  nur ein Mo-
ment.

Nun könntest du fragen: Wie kann das
sein?  Ich  empfinde  ihn  doch  nicht.  Nun
pass auf. Das Empfinden ist nicht in deiner
Gewalt,  sondern  in  seiner.  So  es  ihm  an-
steht, so zeigt er sich, und kann sich verber-
gen, so er will. Das musst du wissen: Gott
kann nichts leer oder hohl lassen; dass ir-
gend das Geringste leer und hohl sei,  das
kann  der  Naturgott  nicht  leiden.  Darum,
wenn es dich dünkt,  du fändest  ihn nicht
und  er  sei  nicht  in  dir,  dem  ist  nicht  so.
Denn wäre irgendetwas leer unterm Him-
mel, es wäre was es wollte, groß oder klein,

so  zöge  es  entweder  der  Himmel  zu sich
hinauf, oder er müsste sich herniederneigen
und  den  Himmel  hineingießen.  Gott,  der
Meister der Natur, leidet es durchaus nicht,
dass irgendetwas leer sei. Darum steh still
und wanke nicht, denn du kannst dich zur
Stunde  von  Gott  abwenden  und  kommst
dann nimmermehr zu ihm.

Du könntest fragen: Soll der Mensch sich
kasteien,  und versäumt er etwas,  wenn er
sich nicht in der Buße übt? Höre. Alles Buß-
leben ist neben andern Ursachen darum er-
funden, sei es nun Fasten, Wachen, Beten,
Geißeln, härene Hemden tragen, hart liegen
oder was sonst immer, das ist alles darum
erdacht, weil der Leib und das Fleisch sich
allezeit dem Geist entgegenstellt.  Der Leib
ist ihm viel zu stark, ein richtiger Kampf ist
immerzu unter ihnen, ein ewiger Streit. Der
Leib ist hier kühn und stark, denn er ist hier
zu Hause;  die Welt hilft  ihm, die Erde ist
sein  Vaterland,  ihm  helfen  hier  alle  seine
Verwandten:  die  Speise,  der  Trank,  die
Schönheit: das ist alles gegen den Geist. Der
Geist ist hier fremd, aber im Himmel sind
alle seine Verwandten und sein ganzes Ge-
schlecht:  da ist  er  gar  heimisch.  Um dem
Geist zu Hilfe zu kommen in dieser Fremde
und das Fleisch etwas zu schwächen in die-
sem Streit,  damit der Leib den Geist nicht
überwindet, darum tut man ihm den Zaum
der  Bußübungen  an  und  darum  bedrückt
man ihn, damit der Geist sich seiner erweh-
ren könne.  Da man ihm das tut,  damit  er
ein Gefangener sei,  so lege ihm, wenn du
ihn tausend Mal besser fangen und beladen
willst, den Zaum der Liebe an. Mit der Lie-
be überwindest du ihn am allerschnellsten,
und mit der Liebe belädst du ihn am stärks-
ten. Und darum stellt uns Gott mit keinen
Dingen  so  sehr  nach  wie  mit  der  Liebe.
Denn mit der Liebe geht es just ebenso wie
mit  der  Angel  des  Fischers:  Der  Fischer
kann  den  Fisch  nicht  erhalten,  wenn  der
sich nicht an der Angel fängt. Wenn er nach
der  Angel  schnappt,  dann  ist  der  Fischer
seiner  sicher.  Wohin  sich  der  Fisch  dann
wendet,  hin oder her,  der  Fischer  hat  ihn
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ganz  sicher.  So  spreche  ist  auch  von  der
Liebe: Wer von ihr gefangen wird, der hat
das allerstärkste Band und doch eine süße
Bürde.  Wer diese süße Bürde auf sich ge-
nommen hat, der erreicht damit mehr und
kommt weiter  damit  als  mit  all  der  Buße
und Strenge,  die  je  Menschen üben könn-
ten. Er kann auch sanft und geduldig alles
tragen und leiden,  was ihn trifft  und was
Gott über ihn verhängt. Nichts macht dich
Gott so eigen, und durch nichts wird Gott
dir  so  eigen  als  durch  dieses  süße  Band.
Wer  diesen Weg gefunden hat,  der  suche
keinen andern. Wer an dieser Angel haftet,
der ist  so gefangen, dass der Fuß und die

Hand, der Mund, die Augen, das Herz und
alles, was am Menschen ist, das muss alles
Gott zu eigen sein. Und darum kannst du
diesen  Feind  niemals  besser  überwinden,
dass er dir nicht schade, als mit der Liebe.
Wer in diesem Stricke gefangen ist und in
diesem Wege wandelt,  welch Werk er im-
mer wirke, das wirkt die Liebe. Seine Ruhe
ist besser als eines anderen Wirken. Darum
warte allein auf diese Angel, so wirst du se-
lig  gefangen,  und je  mehr gefangen desto
mehr befreit. Dass wir so gefangen und be-
freit werden, dazu verhelfe uns der, der sel-
ber die Liebe ist. Amen.

Von stetiger Freude

Die Seele hat etwas in sich, ein Fünklein der
Vernünftigkeit, das nimmer erlischt, und in
dies  Fünklein  versetzt  man  das  Bild  der
Seele als  in  das  oberste  Teil  des Bewusst-
seins; und es ist auch ein Erkennen in un-
sern Seelen,  das  äußern  Dingen nachgeht,
nämlich  das  sinnliche  und  Verstandeser-
kennen,  das  in  Gleichnissen  und  in  der
Sprache vor sich geht, das verbirgt uns dies.
Wie  sind wir  Söhne  Gottes?  Das  ist,  dass
wir  ein Wesen  haben mit  ihm.  Doch  was
wir  darunter  verstehen,  dass  wir  Söhne
Gottes sind, das ist zu verstehen von dem
äußern Verstehen und von dem innern Ver-
stehen.  Das  innere  Erkennen ist,  was  sich
vernünftig fundiert auf das Wesen unserer
Seele. Doch ist es nicht das Wesen der Seele,
es ist vielmehr darein gewurzelt und es ist
etwas vom Leben der Seele. Wir sagen, dass
das Verstehen etwas Lebendes der Seele sei,
das  heißt  vernünftiges  Leben,  und in  die-
sem  Leben  wird  der  Mensch  geboren  zu
Gottes  Sohn  und  zu  dem  ewigen  Leben,
und  dies  Erkennen  ist  ohne  Zeit,  ohne
Raum und ohne Hier und ohne Jetzt. In die-
sem  Leben  sind  alle  Dinge  eins  und  alle

Dinge gemeinsam, alle Dinge alles in allem
und allem geeinigt.

Gott  macht,  dass  wir  ihn  selbst  erken-
nen, und sein Wesen ist sein Erkennen, und
es  ist  dasselbe,  dass  er  mich  erkennend
macht und dass ich erkenne, und darum ist
sein Erkennen mein, wie das, was der Meis-
ter lehrt und der Schüler gelehrt wird, ein
und dasselbe  ist.  Und wenn also  sein  Er-
kennen mein ist, und wenn seine Substanz
sein Erkennen ist und seine Natur und sein
Wesen,  so  folgt  daraus,  dass  sein  Wesen
und seine Substanz und seine Natur mein
ist. Und wenn also seine Substanz, sein We-
sen und seine Natur mein ist, so bin ich der
Sohn Gottes. Seht, Brüder, welche Liebe uns
Gott  geschenkt  hat,  dass  wir  Sohn Gottes
heißen und sein eigen.

Merkt,  wie  wir  Söhne  Gottes  werden:
wenn wir  dasselbe  Wesen haben,  das  der
Sohn  hat.  Wie  ist  man  der  Sohn  Gottes,
oder wie weiß man es, wenn Gott nieman-
dem gleich ist? Das ist wahr. Wenn es also
Gottes Natur ist, dass er niemandem gleich
ist, so ist es notwendig, dass wir dazu kom-
men, dass wir nichts sind, auf dass wir in
dasselbe  Wesen  gesetzt  werden  können,
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das er selbst ist. Daher kann ich, wenn ich
dazu komme, dass ich mich in Nichts um-
bilde und Nichts in mich umbilde und hin-
austrage und hinauswerfe, was in mir ist, in
das reine Wesen des Geistes versetzt wer-
den.  Da  muss  alles  ausgetrieben  werden,
was Gleichnis ist, dass ich in Gott verwan-
delt  werde  und  eins  mit  ihm  werde  und
eine Substanz und ein Wesen und eine Na-
tur und der Sohn Gottes. Und wenn das ge-
schehen ist, dann ist nichts in Gott verbor-
gen, was nicht offenbar wird und was nicht
mein wird. Denn dann werde ich weise und
mächtig und ganz wie er und ein und das-
selbe mit ihm. Dann wird Zion ein Wahrse-
hender, ein wahrer Israel, das heißt ein se-
hender Mann: Gott, denn ihm ist nichts ver-
borgen in der Gottheit. Da wird der Mensch
in Gott geführt. Aber damit mir nichts ver-
borgen  bleibe  und  alles  offenbar  werde,
darf  in  mir  kein  Gleichnis  und  kein  Bild
mehr vorhanden sein, denn kein Bild kann
uns  die  Gottheit  oder  sein  Wesen  öffnen.
Bliebe irgendein Bild in dir oder irgendein
Gleichnis, so würdest du nimmer eins mit
Gott. Damit du also mit Gott eins seist, darf
nichts  in  dir  eingebildet  oder  ausgebildet
sein,  das heißt,  alles was in dir verborgen
ist,  muss  offen  und  hinausgeworfen  wer-
den.

Es gibt zweierlei Geburt der Menschen:
eine in der Welt und eine aus der Welt, das
heißt  geistig in Gott.  Willst  du wissen, ob
dein Kind geboren werde und ob es entle-
digt sei, das heißt, ob du zu Gottes Sohn ge-
macht  seist:  Solange  du  Leid  in  deinem
Herzen hast um irgendein Ding [es sei denn
um Sünde], solange ist dein Kind nicht ge-
boren. Hast du Herzeleid, so bist du nicht
Mutter,  du bist  vielmehr in der Gebärung
und nahe der Geburt. Daran darfst du nicht
zweifeln,  wenn  du  traurig  bist  um  dich

oder um deinen Freund, so ist es nicht ge-
boren, es ist aber nahe an der Geburt. Aber
dann ist es vollkommen geboren, wenn der
Mensch  von  Herzen  kein  Leid  empfindet
um irgendein Ding: Dann hat der Mensch
das Wesen und die Natur und die Substanz
und die Weisheit und die Freude und alles,
was Gott hat, dann wird dieses Wesen des
Sohnes Gottes  unser und in uns,  und wir
kommen in dieses Wesen Gottes.

Christus sagt: »Wer mir nachfolgen will,
der  verleugne  sich  selbst  und  hebe  sein
Kreuz auf und folge mir.« Das heißt: Wirf
alles Herzeleid hinaus, auf dass in deinem
Herzen nichts als stetige Freude sei.  Dann
ist das Kind geboren. Wenn dieses Kind in
mir geboren ist, sähe ich gleich meinen Va-
ter und alle meine Freunde vor meinen Au-
gen tot,  mein Herz wäre darum nicht  be-
wegt.  Aber würde mein Herz von diesem
bewegt, so wäre das Kind in mir nicht ge-
boren, aber vielleicht wäre es nahe der Ge-
burt. Ich sage, Gott und die Engel haben so
große Freude über jedes Werk eines guten
Menschen, dass dem keine Freude zu ver-
gleichen  ist.  Darum  sage  ich:  Wenn  das
Kind  in  dir  geboren  wird,  so  hast  du  so
große Freude über jedes gute Werk, das in
dieser  Welt  geschieht,  dass  deine  Freude
die  allergrößte  Stetigkeit  wird,  sodass  sie
sich nicht ändert. Und bin ich ganz in das
göttliche  Wesen verwandelt,  so  wird  Gott
mein und alles, was er hat. Dann habe ich
rechte Freude, die nicht Leid noch Pein von
mir nehmen kann, denn dann bin ich in das
göttliche  Wesen  versetzt,  wo  kein  Leiden
Platz hat. Wenn du also dazu kommst, dass
du  um  nichts  mehr  Leid  noch  Kummer
trägst und dass dir alles eine reine Freude
ist, dann ist das Kind in Wahrheit geboren.
Dass uns dies widerfahre,  das walte Gott.
Amen.

13



Von der Stadt der Seele

Intravit Jesus in quoddam castellum et mu-
lier qaedam excepit illum etc. [Lk 10,38] Ich
habe  eben  ein  Wörtlein  auf  lateinisch  ge-
sprochen, das im Evangelium steht und auf
deutsch also heißt: »Unser Herr Jesus Chris-
tus ging in ein Städtchen und ward von ei-
ner  Jungfrau  empfangen,  die  ein  Weib
war.«

Fürwahr, achtet nun aufmerksam dieses
Worts. Es muss notwendig so sein, dass der
Mensch,  von dem Jesus empfangen ward,
eine  Jungfrau  war.  Jungfrau  heißt  so  viel
wie ein Mensch, der aller fremden Bilder le-
dig ist, so ledig, wie er war, als er nicht war.
Seht, nun könnte man fragen: Der Mensch,
der  geboren  und  zu  vernünftigem  Leben
vorgeschritten ist, wie kann der so frei von
allen Bildern sein, wie damals, als er nicht
war, da er doch viel weiß, und das sind al-
les Bilder: Wie kann er dann frei sein?

Nun achtet auf die Unterscheidung, auf
die  ich  euch  hinweisen  will.  Wäre  ich  so
vernünftig, dass alle Bilder, die je Menschen
empfangen  haben  und  die  in  Gott  selbst
sind, vernünftig in mir stünden, und zwar,
dass ich sie im Tun und im Lassen ohne Ei-
genschaft  begriffen  hätte,  ohne  Vor  und
ohne Nach, dass sie vielmehr in diesem ge-
genwärtigen  Nu frei  und ledig  nach  dem
liebsten  Willen  Gottes  stünden,  um  dem
ohne Unterlass nachzukommen, dann wäre
ich in Wahrheit Jungfrau, unbehindert von
allen  Bildern,  und  wahrscheinlich  so,  wie
ich war, als ich nicht war. Wie die Meister
sagen, dass gleich und gleich allein eine Sa-
che  der  Einheit  sei,  so  muss  auch  der
Mensch keusch sein und Jungfrau, der den
keuschen Jesus empfangen will.

Ich  sage  ferner,  dass  eine  Kraft  in  der
Seele ist, die nicht Zeit noch Fleisch berührt,
sie fließt aus dem Geiste und bleibt in dem
Geiste und ist ganz geistig. In dieser Kraft
ist Gott allzumal grünend und blühend in
aller Freude und in aller Ehre, wie er in sich

selber ist. Da ist so herzliche Freude und so
unbegreiflich große Freude,  dass niemand
genug davon sagen kann. Denn der ewige
Vater gebiert seinen ewigen Sohn in dieser
Kraft  ohne  Unterlass,  sodass  diese  Kraft
den Sohn des Vaters mitgebären hilft  und
sich selber  denselben Sohn in  der  einigen
Kraft des Vaters. Und hätte ein Mensch ein
ganzes Königreich oder allen Reichtum der
Erde und ließe das rein um Gottes  willen
und  würde  einer  der  ärmsten  Menschen,
der je auf Erden lebte, und gäbe ihm dann
Gott  so viel zu leiden, als er je  Menschen
auferlegt hat,  und litte er alles dies bis an
seinen Tod und gäbe ihm dann Gott einen
Augenblick  zu  schauen,  wie  er  in  dieser
Kraft ist: Seine Freude würde so groß, dass
all dies Leiden und diese Armut dann noch
zu klein wäre.  Ja,  gäbe ihm Gott  gar her-
nach kein Himmelreich mehr, er hätte dann
doch noch zu großen Lohn empfangen für
alles, was er je gelitten: Denn Gott ist in die-
ser Kraft wie in dem ewigen Nu. Wäre der
Geist allezeit  mit Gott in dieser Kraft ver-
eint, der Mensch könnte nicht altern. Denn
das  Nu,  worin  Gott  den ersten Menschen
machte,  und  das  Nu,  worin  der  letzte
Mensch vergehen soll,  und das Nu, worin
ich spreche, die sind gleich in Gott, und es
ist  nichts  als  ein Nu.  Nun  seht:  Dieser
Mensch wohnt in einem Licht mit Gott, dar-
um  ist  in  ihm  weder  Empfangen  noch
Nachfolgen, sondern eine gleiche Ewigkeit.
Diesem Menschen ist in Wahrheit gar viel
abgenommen und alle Dinge stehen wesen-
haft  in  ihm.  Darum  empfängt  er  nichts
Neues von künftigen Dingen und von kei-
nem Zufall, denn er wohnt in einem Nu, al-
lezeit neu grünend und ohne Unterlass. Sol-
che göttliche Herrlichkeit ist in dieser Kraft.

Noch eine Kraft gibt es, die auch unkör-
perlich  ist:  Sie  fließt  aus  dem Geiste  und
bleibt im Geiste und ist ganz geistig. In die-
ser Kraft ist Gott ohne Unterlass glimmend
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und brennend mit all seinem Reichtum, mit
all seiner Süßigkeit und mit all seiner Won-
ne.  Wahrlich,  in  dieser  Kraft  ist  so  große
Freude und so große maßlose Wonne, dass
niemand wahr genug davon sprechen und
künden kann. Ich sage aber: Gäbe es einen
einzigen  Menschen,  der  hierin  einen  Au-
genblick  in  Wahrheit  und  vernünftig  die
Wonne und die Freude schaute: Alles, was
er leiden könnte und was Gott von ihm ge-
litten haben wollte, das wäre ihm alles we-
nig und sogar nichtig, ja, ich sage: Es wäre
ihm zumal eine Freude und eine Wohltat.

Ich  habe  manchmal  gesagt,  es  sei  eine
Kraft im Geiste, die allein frei sei. Zu Zeiten
habe ich gesagt, es sei eine Hütte des Geis-
tes;  zu  Zeiten  habe  ich  gesagt,  es  sei  ein
Licht des Geistes; zu Zeiten habe ich gesagt,
es sei ein Fünklein. Ich sage aber jetzt: Es ist
weder dies noch das. Es ist überhaupt kein
Etwas;  es  ist  höher über dies  und das  als
der Himmel über der Erde.  Darum nenne
ich es jetzt in einer edleren Weise, als ich es
früher nannte, und doch geht es über Edel-
keit und Gradunterschiede und Wesen hin-
aus und ist darüber erhoben. Es ist von al-
len Namen frei und von allen Formen ganz
los, ledig und frei, wie Gott in sich selbst le-
dig und frei ist. Es ist so ganz eins und ein-
fach,  wie  Gott  eins  und  einfach  ist,  dass
man  auf  keine  Weise  es  anschaulich  ma-
chen kann. Dieselbe Kraft, von der ich ge-
sprochen habe, in der ist Gott blühend und
grünend  mit  all  seiner  Gottheit  und  der
Geist in Gott in derselben Kraft, worin der
Vater  seinen  eingeborenen  Sohn  gebiert,
wahrlich wie in sich selber,  und der Geist
gebiert mit dem Vater denselben Sohn und
sich selber und ist derselbe Sohn in diesem
Licht und ist die Wahrheit. Könntet ihr mit
meinem  Herzen  zuhören,  ihr  verstündet
wohl,  was  ich  spreche,  denn  es  ist  wahr,
und die Wahrheit spricht es selbst.

Seht, nun passt auf: So eins und einfach
ist diese Stadt in der Seele, von der ich euch
spreche und die  ich meine,  und über alle
Weise erhaben, dass die edle Kraft, von der
ich  gesprochen habe,  nicht  würdig  ist,  je-
mals  einen  Augenblick  hineinzublicken;
und  ebenso  die  andere  Kraft,  worin  Gott
glimmt und brennt,  die darf auch niemals
hineinblicken,  so  gar  eins  und  einfach  ist
diese Stadt, und so über aller Weise und al-
len Kräften ist dieses einig Eine,  dass ihm
niemals Kraft oder Weise zuschauen kann,
ja nicht einmal Gott selbst. Mit guter Wahr-
heit  und  so  wahr  Gott  lebt:  Gott  selbst
schaut  niemals  einen  Augenblick  hinein
und hat nie hineingesehen, insofern er sich
darstellt  in einer Weise und in der Eigen-
schaft seiner Personen. Dies ist gut zu ver-
stehen, denn dies einig Eine ist ohne Weise
und  ohne  Eigenschaft.  Und  wenn  daher
Gott  jemals  hineinblicken soll,  so muss es
ihn alle seine göttlichen Namen und seine
persönliche  Eigenschaft  kosten:  Das  muss
er alles vorher lassen, wenn er je hineinbli-
cken soll. Wie er einfach eins ist ohne alle
Weise und Eigenschaft, da ist er nicht Vater
und nicht Sohn und nicht heiliger Geist in
diesem Sinne und ist  doch ein Etwas,  das
nicht dies und nicht das ist.

Seht,  so wie er eins ist  und einfach,  so
kommt er in das Eine, das ich eine Stadt in
der  Seele  heiße,  und  sonst  kommt  er  auf
keine Weise  hinein,  sondern so  kommt er
hinein und ist darin. In diesem Stück ist die
Seele Gott gleich und auf keine andere Wei-
se. Was ich euch gesagt habe, ist wahr: Da-
für stelle ich euch die Wahrheit als Zeugen
und meine Seele als  Pfand.  Dass wir  eine
solche Stadt seien, in der Jesus eingeht und
empfangen werde und ewig in uns bleibe in
der Weise,  wie ich gesagt habe,  das walte
Gott. Amen.
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Vom namenlosen Gott

Unser  Herr  sprach:  »Frau,  die  Zeit  wird
kommen und ist schon jetzt, wo die wahren
Anbeter  den  Vater  im  Geist  und  in  der
Wahrheit  anbeten,  und  solche  suchet  der
Vater.«

Nun achtet auf das erste Wörtlein, wo er
spricht:  »Die  Zeit  wird  kommen  und  ist
schon jetzt.« Wer da den Vater anbeten will,
der muss sich in die Ewigkeit versetzen mit
seinem Begehren und mit seiner Zuversicht.
Es  gibt  einen  obersten  Teil  der  Seele,  der
steht über der Zeit und weiß nichts von der
Zeit noch vom Leibe. Alles, was je geschah
vor tausend Jahren,  der  Tag,  der  vor tau-
send  Jahren  war,  der  ist  in  der  Ewigkeit
nicht  ferner als  diese Stunde,  wo ich jetzt
stehe, und der Tag, der nach tausend Jahren
kommen  wird  oder  soweit  du  zählen
kannst, der ist in der Ewigkeit nicht ferner
als diese Stunde, worin ich jetzt stehe.

Nun  spricht  er:  »Die  beten  an  den
Vater.« Ach, wie viele gibt es, die beten die
Kreaturen  an  und  kümmern  sich  darum,
und das sind gar törichte Leute. Sobald du
Gott anbetest um der Kreatur willen, so bit-
test du um deinen eigenen Schaden, denn
sobald die Kreatur Kreatur ist, trägt sie Bit-
terkeit  und Schaden und Übel  und Unge-
mach  in  sich.  Und  darum  geschieht  den
Leuten ganz Recht, die Ungemach und Bit-
terkeit  davon  haben.  Warum?  Sie  haben
darum gebeten.

Alle  Dinge,  die  in der Zeit  sind, haben
ein Warum. Wie der,  der einen Menschen
fragte:  »Warum  issest  du?«  »Damit  ich
Kraft  habe.«  »Warum  schläfst  du?«  »Aus
demselben Grunde.« Und so sind alle Din-
ge, die in der Zeit sind. Aber wer einen gu-
ten  Menschen  fragte:  »Warum  liebst  du
Gott?« »Ich weiß nicht, um Gottes willen.«
»Warum liebst du die Wahrheit?« »Um der
Wahrheit  willen.«  »Warum  liebst  du  die
Gerechtigkeit?« »Um der Gerechtigkeit wil-
len.« »Warum liebst du die Güte?« »Um der

Güte  willen.«  »Warum lebst  du?«  »Wahr-
lich, ich weiß nicht! Ich lebe gerne.«

Die Meister  sagen,  die  Seele  habe zwei
Gesichter, und das obere Gesicht schauet al-
lezeit Gott,  und das niedere Gesicht blickt
etwas  herab  und  das  berichtet  die  Sinne,
und das oberste Gesicht ist das oberste der
Seele,  das  steht  in  der  Ewigkeit  und  hat
nichts  mit  der  Zeit  zu  schaffen und weiß
nichts von der Zeit und vom Leibe. Und ich
habe  manchmal  gesagt,  dass  darin  etwas
verborgen liege wie ein Ursprung alles Gu-
ten und wie ein leuchtendes Licht, das alle-
zeit  leuchtet,  und  wie  ein  brennender
Brand,  der allezeit  brennt [und der Brand
ist nichts anderes als der heilige Geist].

Die Meister sagen, aus dem obersten Teil
der Seele fließen zwei Kräfte. Die eine heißt
Wille,  die  andere  Vernunft,  und die  Voll-
kommenheit der Kräfte liegt in der obersten
Kraft, die da Vernunft heißt. Die kann nim-
mer ruhen. Sie will  nicht Gott,  wie er der
heilige  Geist  ist  und  wie  er  der  Sohn ist,
und  fliehet  den  Sohn.  Sie  will  auch  nicht
Gott, wie er Gott ist. Warum? Da hat er Na-
men; und wären tausend Götter, sie bricht
sich immer mehr Bahn, sie will ihn da, wo
er keine Namen hat: Sie will etwas Edleres,
etwas Besseres als Gott, wie er Namen hat.
Was will sie denn? Sie weiß nicht. Sie will
ihn, wie er Vater ist. Sie will ihn, wie er ein
Grund ist, aus dem Güte entspringt; sie will
ihn, wie er ein Kern ist, aus dem Güte fließt;
sie  will  ihn,  wie  er  eine  Wurzel  ist,  eine
Ader, in der Güte entspringt, und da ist er
allein Vater.

Nun spricht unser Herr: »Es erkennt nie-
mand den Vater als der Sohn und den Sohn
niemand als der Vater.« In Wahrheit, wenn
wir den Vater erkennen wollen, so müssen
wir  Sohn sein.  Ich  habe  einmal  drei  böse
Wörtlein gesprochen, die mögt ihr als drei
böse Gewürze aufnehmen, auf die ihr trin-
ken müsst.  Zum Ersten:  Wollen wir  Sohn
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sein,  so  müssen  wir  einen  Vater  haben.
Denn des Sohnes Leben hängt an dem Va-
ter,  und  des  Vaters  Leben  hängt  an  dem
Sohn, und darum kann niemand sagen: Ich
bin Sohn, wenn er keinen Vater hat, und der
Mensch ist  in  Wahrheit  Sohn,  der  da  alle
seine Werke aus Liebe wirkt. – Das Zweite,
was  den  Menschen  allermeist  zum  Sohn
macht, das ist Gleichmut. Ist er krank, so sei
er ebenso gern krank wie gesund, gesund
wie krank. Stirbt ihm ein Freund – in Gottes
Namen; wird ihm ein Auge ausgeschlagen
– in Gottes  Namen.  – Das Dritte,  was ein
Sohn haben soll, das ist, dass er sein Antlitz
nach nichts mehr wendet als nur nach dem
Vater. O wie edel ist die Kraft, die da über
der Zeit steht und die da ohne Raum steht!
Denn damit, dass sie über der Zeit steht, hat
sie alle Zeit in sich geschlossen und ist alle
Zeit,  und wie  wenig  einer  auch  von dem
hätte, was über der Zeit steht, der wäre gar
bald reich geworden, denn was jenseits des
Meeres ist, ist der Kraft nicht ferner, als was
jetzt  gegenwärtig  ist.  Und  von  denen
spricht er: »Solche suchet der Vater.«

Seht,  so  liebkost  uns  Gott,  so  fleht  uns
Gott  an,  und Gott  kann nicht  warten,  bis
sich  die  Seele  geschmückt  und  von  der
Kreatur zornig entfernt hat; und es ist eine
sichere  und  eine  notwendige  Wahrheit,
dass es Gott so Not tut, uns zu suchen, als
ob  all  seine  Gottheit  daran  hänge,  wie  es
auch der Fall ist.  Und Gott kann unser so
wenig entbehren wie wir seiner, und könn-
te es auch sein, dass wir uns von Gott ab-
wenden könnten, so könnte sich doch Gott
nimmer  von uns  abwenden.  Ich  sage,  ich
will Gott nicht bitten, dass er mir gebe, ich
will  ihn auch nicht  loben für  das,  was  er
mir gegeben hat,  sondern ich will ihn bit-
ten, dass er mich würdig mache zu empfan-
gen, und will ihn loben, dass er die Natur
und  das  Wesen  hat,  dass  er  geben muss.
Wer  das  Gott  nehmen  wollte,  der  nähme
ihm sein  eigenes  Wesen und sein eigenes
Leben. Dass wir so in Wahrheit Sohn wer-
den,  dazu verhelfe  uns die Wahrheit,  von
der ich gesprochen habe. Amen.

Vom innersten Grunde

Es spricht ein Meister: »Gott ist ein Mensch
geworden, davon ist das ganze Menschen-
geschlecht erhöht und geehrt. Darüber kön-
nen wir uns wohl freuen, dass Christus, un-
ser Bruder, aus eigener Kraft über alle Chö-
re der Engel  gefahren ist  und zur rechten
Hand des Vaters sitzt.« Dieser Meister hat
recht  gut  gesprochen;  aber  wahrlich,  ich
mache mir nicht viel daraus. Was hülfe es
mir,  wenn ich einen Bruder hätte,  der ein
reicher  Mann wäre  und  ich  ein  armer,  er
weise  und ich ein Tor?  Ich spreche etwas
anderes und dringenderes: Gott ist nicht al-
lein  Mensch  geworden,  sondern  er  hat
menschliche Natur angenommen.

Es  sagen  die  Meister  gewöhnlich,  alle
Menschen  seien  gleich  edel  von  Natur.

Aber ich sage wahrhaftig: Alles Gute, was
alle Heiligen besessen haben, und Maria die
Gottesmutter,  und  Christus  gemäß  seines
Menschtums,  das  ist  mein eigen in  dieser
Natur. Wo der Vater seinen Sohn im inners-
ten Grunde gebiert, da hat diese Natur ein
Hineinschweben. Diese selbe Natur ist eins
und einfach. Hier kann wohl etwas heraus-
schauen und herzuhängen, das ist das eine
Nichts.

Ich spreche von einem anderen und von
einem  schwereren.  Wer  in  der  Nacktheit
dieser Natur ohne Mittel dastehen soll, der
muss aus aller Person herausgegangen sein,
sodass  er dem Menschen,  der  jenseits  des
Meeres  ist,  den  er  nie  von  Angesicht  er-
blickt hat, ebenso sehr Gutes gönnt als dem,
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der bei ihm ist und sein trauter Freund. So-
lange du deiner Person mehr Gutes gönnst
als dem Menschen, den du nie gesehen, so-
lange bist du wahrlich im Unrecht und du
schautest  nie  einen  Augenblick  in  diesen
einfachen Grund. Du hast freilich in einem
abgezogenen Bild die  Wahrheit  wie in ei-
nem Gleichnis  gesehen,  es  war aber  nicht
das  Beste.  Zum  zweiten  sollst  du  reinen
Herzens sein, und das Herz ist allein rein,
das alle Erschaffenheit vernichtet hat. Zum
dritten sollst du das Nichts los sein.

Es ist eine Frage, was in der Hölle bren-
ne? Die Meister sagen gewöhnlich: Das tut
der Eigenwille. Aber ich sage wahrlich: Das
Nichts  brennt  in  der  Hölle.  Ein Gleichnis:
Man nehme eine brennende Kohle und lege
sie  auf  meine  Hand.  Sagte  ich,  die  Kohle
brenne meine Hand, so täte ich ihr gar Un-
recht.  Soll  ich  eigentlich  sagen,  was  mich
brennt? Das tut das Nichts, weil die Kohle
etwas  in  sich  hat,  was  meine  Hand nicht
hat.  Seht,  eben dieses Nichts brennt mich.
Denn hätte  meine  Hand alles  das  in  sich,
was die Kohle ist und leisten kann, so hätte
sie völlige Feuernatur. Wenn einer dann al-
les  Feuer,  das  je  brannte,  nähme und auf
meine  Hand schüttete,  so  könnte  es  mich
nicht  schmerzen.  In  gleicher  Weise  also
spreche ich: Weil Gott und alle die, die im
Angesicht Gottes sind, in der rechten Selig-
keit etwas in sich haben, was die nicht ha-
ben,  die  von  Gott  getrennt  sind,  dieses
Nichts allein peinigt die Seelen mehr, die in
der Hölle sind, als Eigenwille oder irgend-
ein Feuer. Ich sage wahrlich: So viel Nichts
dir anhaftet, so sehr bist du unvollkommen.
Wollt ihr darum vollkommen sein, so müsst
ihr  das  Nichts  los  ein.  Darum  heißt  ein
Wörtlein:  »Gott  hat  seinen  eingeborenen
Sohn  in  die  Welt  gesandt«,  das  sollt  ihr
nicht für die äußere Welt verstehen, wie er
mit uns aß und trank, ihr sollt es für die in-
nere Welt verstehen. So wahr der Vater mit
seiner einfachen Natur den Sohn natürlich
gebiert, so wahr gebiert er ihn in des Geis-
tes Innigstem, und das ist die innere Welt.
Hier  ist  Gottes  Grund  mein  Grund  und

mein  Grund  Gottes  Grund.  Hier  lebe  ich
außer meinem Eigenen, wie Gott außer sei-
nem Eigenen lebt.  Wer  nur  einen Augen-
blick  in  diesen  Grund  geblickt  hat,  dem
Menschen  sind  tausend  Pfund  rotes  ge-
schlagenes Gold nicht mehr als ein falscher
Heller. Aus diesem innersten Grund heraus
sollst du alle deine Werke wirken ohne ein
Warum. Ich sage wahrlich: Solange du dei-
ne Werke um des  Himmelreichs oder um
Gottes oder um deiner ewigen Seligkeit wil-
len von außen her wirkst, so lange bist du
wahrlich im Unrecht.  Man kann dies  frei-
lich so hingehen lassen, aber es ist nicht das
Beste. Denn wahrlich, wenn du glaubst, du
gelangest durch Innigkeit,  durch Andacht,
durch  Willfährigkeit  oder  besondere  An-
stalten eher zu Gott als am Herd oder im
Stall, so tust du nichts anderes, als wenn du
Gott  nähmest  und  wickeltest  ihm  einen
Mantel um den Kopf und stecktest ihn un-
ter eine Bank. Denn wer Gott in einer Weise
sucht, der nimmt die Weise und lässt Gott,
der  in der  Weise verborgen ist.  Aber wer
Gott ohne Weise sucht, der nimmt ihn, wie
er an sich selbst ist, und dieser Mensch lebt
mit dem Sohne, und er ist das Leben selbst.
Wer das  Leben tausend Jahre  lang fragte:
Warum lebst du? Wenn es antworten sollte,
spräche es nichts anderes als: Ich lebe dar-
um, weil ich lebe. Das kommt daher, dass
das Leben aus seinem eigenen Grund her-
aus  lebt  und  aus  seinem  Eigenen  quillt.
Darum lebt es ohne Warum, indem es sich
selber  lebt.  Wer  nun  einen  wahrhaften
Menschen, der aus seinem eigenen Grunde
heraus wirkt, fragt: Warum wirkst du deine
Werke?  Wenn  er  recht  antworten  sollte,
spräche  er  nichts  anderes  als:  Ich  wirke,
weil ich wirke.

Wo die Kreatur endet,  da beginnt Gott
zu  sein.  Nun  begehrt  Gott  nichts  anderes
von dir, als dass du aus dir selbst in krea-
türlicher Weise hinausgehst und Gott Gott
in dir sein lassest.  Das geringste kreatürli-
che Bild,  das sich in dir  bildet,  ist  ebenso
groß wie Gott. Warum? Weil es dich eines
ganzen Gottes beraubt. Denn wo dies Bild
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hineingeht, da muss Gott und seine ganze
Gottheit  weichen.  Aber  wo dies  Bild  hin-
ausgeht, da geht Gott hinein. Gott begehrt
so gewaltig danach, dass du aus dir selbst
in kreatürlicher  Weise hinausgehst,  als  ob
all seine Seligkeit daran liege. Fürwahr, lie-
ber  Mensch,  was  schadet  es  dir,  dass  du
Gott  gönnst,  dass  er  Gott  in  dir  sei?  Geh
doch Gott zulieb aus deinem Selbst heraus,
so geht Gott dir zulieb aus seinem heraus!
Wenn  diese  zwei  hinausgehen,  was  dann
zurückbleibt,  ist  ein  einfach Eines.  In  die-
sem Einen gebiert der Vater seinen Sohn in
dem innersten Brunnen. Da erblüht der hei-
lige Geist und da entspringt in Gott ein Wil-
le, der der Seele zugehört. Und solange der
Wille  unberührt  von  allen  Kreaturen  und
von aller  Erschaffenheit  steht,  so lange ist
der Wille  frei.  Christus spricht:  »Niemand
kommt in den Himmel, als wer vom Him-
mel  gekommen  ist.«  Alle  Dinge  sind  aus
Nichts erschaffen, darum ist ihr eigentlicher

Ursprung Nichts. Insofern sich dieser edle
Wille zu den Kreaturen neigt, so verfließt er
mit diesen Kreaturen in ihr Nichts.

Nun  ist  eine  Frage,  ob  dieser  Wille  so
verfließe, dass er niemals mehr wiederkom-
men könne? Die Meister sagen gewöhnlich,
er  komme  nie  wieder,  insofern  er  in  der
Zeit verflossen ist. Aber ich sage: Wenn die-
ser  Wille  sich  einen  Augenblick  von  sich
selbst und von aller Erschaffenheit wieder
zu  seinem  Ursprung  hinwendet,  so  steht
der Wille in einer rechten freien Art da und
ist frei, und in diesen Augenblick wird alle
verlorene  Zeit  wiedergebracht.  Die  Leute
sagen oft zu mir: Bittet für mich. Da denke
ich: Warum geht ihr heraus? Warum bleibt
ihr nicht bei euch selbst und greift in euer
eigenes  Gut?  Ihr  tragt  doch alle  Wahrheit
wesenhaft in euch. Dass wir so wahrhaft in
ihm bleiben und alle Wahrheit ohne Mittel
und ungeteilt  in  rechter  Seligkeit  besitzen
mögen, das walte Gott. Amen.

Von der Vollendung der Zeit

»In der Zeit war der Engel Gabriel gesandt
von  Gott.«  In  welcher  Zeit?  Im  sechsten
Monat, als Johannes im Mutterleib zappel-
te. Wenn mich nun einer frage: Warum be-
ten wir oder warum fasten wir oder wirken
wir all unser Werk?, so antworte ich: Dar-
um, dass Gott in unserer Seele geboren wer-
de. Warum ist alle Schrift geschrieben, und
warum hat  Gott  die  Engelsnatur  und alle
Welt geschaffen? Darum allein, dass Gott in
der Seele geboren werde. Alles Kornes Na-
tur  meint  Weizen,  alles  Schatzes  Natur
Gold, alle Gebärung meint Mensch. Wie ein
Meister spricht, gibt es kein Tier, das nicht
etwas  mit  dem Menschen in  der  Zeit  ge-
mein hat.

Sankt  Paulus  spricht:  »In  der  Vollen-
dung  der  Zeit  sandte  Gott  seinen  Sohn.«
Sankt Augustin ward gefragt, was das sei,
die  Vollendung  der  Zeit?  Vollendung  der

Zeit ist, wenn der Tag nicht mehr ist: Dann
ist  der  Tag  vollendet.  Es  ist  eine  sichere
Wahrheit, wo diese Geburt geschehen soll,
da muss alle Zeit hinab sein, denn es gibt
nichts, was diese Geburt so sehr hindert als
Zeit  und  Kreatur.  Es  ist  eine  notwendige
Wahrheit,  dass  die  Zeit  an  Gott  und  die
Seele nicht rühren kann. Könnte Zeit an die
Seele rühren, so wäre sie nicht Seele. Könn-
te  Gott  von  der  Zeit  berührt  werden,  so
wäre er nicht Gott.

Eine  andere  Vollendung  der  Zeit!  Wer
die Kunst und die Macht hätte, dass er die
Zeit und alles, was in sechstausend Jahren
je  geschah oder noch geschehen wird,  bis
an das Ende der Welt – wenn einer das her-
anziehen könnte in ein gegenwärtiges Nu,
das wäre Vollendung der Zeit. Das ist das
Nu der Ewigkeit, wo die Seele alle Dinge in
Gott erkennt, so neu und so frisch und in
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derselben Lust, wie ich sie jetzt gegenwär-
tig habe. Die mindeste Kraft in meiner Seele
ist weiter als der weite Himmel. Ich sehe ab
von  der  Vernunft,  in  der  ist  Weite  über
Weite, in der bin ich so nahe dem Ort, der
tausend Meilen weg ist, als dem Ort, worin
ich jetzt stehe. Die Meister sagen, die Men-
ge der Engel sei ohne Zahl, ihre Zahl könne

nicht begriffen werden. Wer aber ohne Zahl
und  ohne  Menge  unterscheiden  könnte,
dem wäre hundert wie eins. Wären gleich
hundert  Personen  in  der  Gottheit,  so  er-
kennte er doch, dass nur ein Gott ist. Dass
Gott in uns geboren werde, das walte Gott.
Amen.

Ein Zweites vom namenlosen Gott

Wenn  die  Seele  in  die  namenlose  Stadt
kommt, da ruht sie aus; wo alle Dinge Gott
in Gott sind, da ruhet sie. Die Stadt der See-
le, die Gott ist, die ist ungenannt. Ich sage,
dass Gott ungesprochen ist.  Einen unserer
ältesten  Meister,  der  die  Wahrheit  schon
lange und lange vor Gottes Geburt gefun-
den hat, ehe der Christenglaube vorhanden
war, wie er jetzt ist, den dünkte es, dass al-
les, was er von den Dingen sprechen könn-
te,  etwas  Fremdes  und  Unwahres  in  sich
trüge; darum wollte er schweigen. Er wollte
nicht sagen: Gebt mir Brot, oder gebt mir zu
trinken!  Aus  dem Grunde  wollte  er  nicht
von den Dingen sprechen, weil er von ih-

nen nicht so rein sprechen konnte, wie sie
aus der ersten Ursache entsprungen seien;
darum wollte er lieber schweigen, und sei-
ne  Notdurft  zeigte  er  mit  Zeichen  der
Finger.  Da  nun  er  nicht  einmal  von  den
Dingen reden konnte, so schickt es sich für
uns  noch  mehr,  dass  wir  ganz  und  gar
schweigen müssen von dem, der da ein Ur-
sprung aller Dinge ist.

Nun sagen wir, Gott sei ein Geist. Dem
ist nicht so. Wäre Gott eigentlich ein Geist,
so  wäre  er  gesprochen.  Sankt  Gregorius
spricht: Wir können von Gott nicht eigent-
lich sprechen. Was wir von ihm sprechen,
das müssen wir stammeln.

Von guten Gaben

Ich pflege oft ein Wörtlein zu sprechen, und
es ist auch wahr: Wir rufen alle Tage und
schreien  im  Vaterunser:  Herr,  dein  Wille
geschehe!  Wenn aber  dann sein Wille  ge-
schieht, so wollen wir zürnen und ergeben
uns nicht in seinem Willen. Was er auch tut,
das müsste uns das Beste dünken und am
allerbesten gefallen.  Die es so zum Besten
nehmen,  die  bleiben  allewege  in  ganzem
Frieden.  Ihr  aber  sprecht  manchmal:  Ach,
wäre es anders gekommen, so wäre es bes-
ser,  oder  wäre  es  nicht  so  gekommen,  so
wäre es vielleicht besser gekommen. Solan-

ge  dich  das  dünkt,  gewinnst  du  nimmer
Frieden. Du sollst es zum Allerbesten neh-
men.

Ich sprach einst: Was eigentlich gewortet
werden kann, das muss von innen heraus-
kommen  und  von  seiner  Form  ausgehen
und darf nicht von außen hineingehen. Das
lebt  eigentlich  im Innigsten  der  Seele.  Da
sind dir alle Dinge gegenwärtig und inner-
lich lebend und suchend und sind im Bes-
ten und im Höchsten.  Warum empfindest
du das nicht? Da bist du nicht heimisch. Je
höher im Rang ein Ding ist, umso allgemei-
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ner  ist  es.  Den Sinn habe  ich  gemein mit
den Tieren und das Leben mit den Bäumen.
Das Sein ist mir noch tiefer innen, das habe
ich gemein mit allen Kreaturen. Der Him-
mel ist mehr als alles, was daneben ist, dar-
um ist er auch höher im Range. Die Liebe
steht hoch im Rang, weil sie allgemein ist.
Es scheint schwer, dass unser Herr geboten
hat,  man solle  den Mitchristen lieben wie
sich selbst. Dies fasst der gemeine Mann ge-
wöhnlich so auf, man solle sie in demselben
Sinne lieben, in dem man sich selber liebt.
Nein,  so  soll  es  nicht  sein.  Man  soll  sie
ebenso sehr lieben wie sich selbst, und das
ist nicht schwer. Wollt ihr’s gut merken, so
ist es mehr Lohnes wert als ein Gebot. Das
Gebot scheint schwer, und der Lohn ist be-
gehrenswert. Wer Gott liebt, wie er ihn lie-
ben soll  und muss [ob er will  oder nicht]
und wie ihn alle Kreaturen lieben, der muss
seinen Mitmenschen lieben wie sich selbst
und sich seiner Freuden und Ehren freuen
und danach trachten wie nach seiner eige-
nen Ehre und nach dem Fremden wie nach
dem Seinen. Und so ist der Mensch allezeit
in Frieden, in Ehren und in Nutzen, so ist er
ganz  wie  im  Himmelreich  und  so  hat  er
stärkere Freuden, als wenn er sich allein sei-
nes Gutes freute.

Und wisse, in Wahrheit ist dir mehr an
deiner eigenen Ehre als an der eines andern
gelegen, so ist es unrecht. Wisse: Wenn du
das Deine suchst, da findest du Gott nim-
mer,  wenn  du  nicht  rein  Gott  suchst.  Du
suchst etwas mit Gott und tust gerade so,
wie wenn einer aus Gott eine Kerze machte,
mit  der  man etwas sucht,  und wenn man
das  Ding  findet,  so  wirft  man  die  Kerze
weg. So tust  du: Was du mit Gott suchst,
das ist  nichts,  Nutzen,  Lohn,  Innerlichkeit
oder was es auch sei; du suchst nichts, dar-
um findest du auch nichts. Alle Kreaturen
sind lauter Nichts. Ich sage nicht, dass sie
gering sind oder wenig sind:  Sie  sind gar
nichts.  Wer  kein  Sein  hat,  ist  nichts.  Alle
Kreaturen  haben kein  Sein,  denn ihr  Sein
hängt an der Gegenwart Gottes. Kehrte sich
Gott einen Augenblick ab, sie würden zu-

nichte. Ich sprach manchmal, und so ist es
auch: Wer die ganze Welt nähme und Gott
dazu, der hätte nicht mehr, als wenn er Gott
allein  hätte.  Alle  Kreaturen  haben  nicht
mehr ohne Gott, als wer eine Mücke hätte
ohne Gott, ganz ebenso, nicht weniger und
nicht mehr.

Fürwahr,  nun  achtet  auf  ein  wahres
Wort. Gäbe ein Mensch tausend Pfund Gol-
des, auf dass man damit Kirchen und Klös-
ter  baute,  so  wäre  das  ein  großes  Ding.
Aber doch hätte der viel mehr gegeben, der
tausend Pfund für nichts achten könnte: der
hätte viel mehr getan als jener. Als Gott alle
Kreaturen schuf, da waren sie so erbärmlich
und so eng, dass er sich nicht darin bewe-
gen konnte. Jedoch die Seele machte er so
sich gleich und so eben das Nämliche, da-
mit er sich der Seele hingeben könnte: Denn
was er ihr sonst  geben könnte,  das achtet
sie nicht. Gott muss mir sich selbst zu eigen
geben, so wie er sich selbst gehört, oder es
wird mir nichts und es schmeckt mir nichts.
Wer ihn so ganz empfangen will, der muss
sich selbst ganz ergeben haben und aus sich
selbst herausgegangen sein.

Ich ward einst gefragt, was der Vater im
Himmel täte? Da sprach ich: Er gebiert sei-
nen Sohn, und dies Werk ist ihm so reizend
und gefällt ihm so gut, dass er nichts ande-
res mehr tut, und aus ihnen beiden erblüht
der  heilige  Geist.  Wenn  der  Vater  seinen
Sohn in mir gebiert, so bin ich dieser Sohn
und kein anderer;  unter Menschen gibt es
da  einen  und dort  einen,  aber  da  bin  ich
derselbe und keine anderer.

Gottes Natur ist,  dass er gibt,  und sein
Wesen hängt daran, dass er uns gibt, wenn
wir  demütig  sind.  Sind  wir  das  nicht,  so
empfangen  wir  auch  nichts  und  tun  ihm
Gewalt  an und töten ihn.  Wenn die Seele
der Zeit und des Raumes ledig ist, so sendet
der  Vater  seinen  Sohn  in  die  Seele.  Er
spricht  ein  Wörtlein:  »Die  beste  Gabe
kommt  von  oben  herab,  vom  Vater  der
Lichter.« Dass wir bereitet seien, die beste
Gabe  zu  empfangen,  dazu  verhelfe  uns
Gott, der Vater der Lichter. Amen. 
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Von unsagbaren Dingen

»Fürchtet  nicht,  die  euch  körperlich  töten
wollen, denn die Seele können sie nicht tö-
ten!«, denn Geist tötet nicht Geist. Geist gibt
dem  Geist  Leben.  Die  euch  töten  wollen,
das ist Blut und Fleisch, und das stirbt mit-
einander.  Das  Edelste,  was  am  Menschen
ist, ist das Blut, wenn es guten Willens ist.
Aber das Ärgste, was am Menschen ist, ist
das Blut,  wenn es  bösen Willens ist.  Siegt
das Blut über das Fleisch, so ist der Mensch
demütig, geduldig und keusch und hat alle
Tugend in sich. Siegt aber das Fleisch über
das Blut, so wird der Mensch hochfahrend,
zornig  und  unkeusch  und  hat  alle  Untu-
gend in sich.

Nun passt auf, ich will jetzt sagen, was
ich nie gesagt habe. Als Gott den Himmel,
die Erde und alle Kreaturen schuf, da wirk-
te Gott nicht; er hatte nichts zu wirken; in
ihm war auch kein Werk. Da sprach Gott:
»Wir machen einen Gleichen.« Schöpfen ist
ein leichtes  Ding, das tut man,  wenn und
wie man will. Aber was ich mache, das ma-
che  ich  selbst  aus  mir  selbst  und  in  mir
selbst und drücke mein Bild ganz und gar
darein.

Als Gott den Menschen machte, da wirk-
te er in der Seele sein Werk des Gleichen,
sein wirkendes und sein immerwährendes
Werk. Das Werk war so groß, dass es nichts
anderes  war  als  die  Seele:  Die  war  das
Werk Gottes. Gottes Natur, sein Wesen und
seine Gottheit hängen daran, dass er in der
Seele wirken muss. Gottes Segen, Gottes Se-
gen!  Wenn  Gott  in  der  Seele  wirkt,  dann
liebt er sein Werk. Das Werk ist die Liebe,
und die Liebe ist Gott. Gott liebt sich selbst
und  seine  Natur,  sein  Wesen  und  seine
Gottheit.  In  der  Liebe,  worin  Gott  mich
liebt, liebt er alle Kreaturen. Nicht als Krea-
turen liebt er sie, sondern die Kreaturen als
Gott.  Mit der Liebe,  worin Gott sich liebt,
liebt er alle Dinge. 

Nun will  ich sagen, was ich nie gesagt
habe.  Gott  empfindet  und  schmeckt  sich
selbst.  Mit  dem  Geschmack,  womit  Gott
sich schmeckt, schmeckt er alle Kreaturen,
nicht als Kreaturen, sondern die Kreaturen
als  Gott.  In  dem  Geschmack,  womit  Gott
sich schmeckt, schmeckt er alle Dinge. Nun
passt  auf.  Alle  Kreaturen  nehmen  ihren
Lauf  zu  ihrer  höchsten  Vollkommenheit.
Nun bitte ich euch, vernehmet bei der ewi-
gen  Wahrheit  und  bei  meiner  Seele.  Nun
will ich sagen, was ich nie gesagt habe: Gott
und Gottheit unterscheiden sich so sehr wie
Himmel und Erde.  Der Himmel steht  viel
tausend  Meilen  darüber.  Gott  wird  und
wird zunichte. Nun komme ich wieder auf
meine Rede: Gott schmeckt sich selbst in al-
len Dingen.  Die  Sonne wirft  ihren lichten
Schein aus auf alle Kreaturen, und worauf
die Sonne ihren Schein wirft,  das zieht sie
in sich und verliert doch nicht ihre Schein-
haftigkeit.  Alle Kreaturen geben ihr Leben
um ihres Wesens willen auf. Alle Kreaturen
tragen sich in meine Vernunft hinein, damit
sie in mir vernünftig sind. Ich allein bringe
alle Kreaturen zu Gott zurück.

Wartet, was ihr alle tut! Nun komme ich
wieder  auf  meinen  inneren  und  äußeren
Menschen. Ich betrachte die Lilien auf dem
Felde und ihren lichten Schein und ihre Far-
be  und  alle  ihre  Blätter.  Aber  ihren  Duft
sehe  ich  nicht.  Warum?  Weil  der  Duft  in
mir  ist.  Aber auch was ich spreche,  ist  in
mir, und ich spreche es aus mir heraus. Alle
Kreaturen schmecken meinem äußern Men-
schen als Kreaturen, als Wein und Brot und
Fleisch.  Aber  meinem  inneren  Menschen
schmeckt  nichts  als  Kreatur,  sondern  als
Gabe  Gottes.  Und mein  innerster  Mensch
schmeckt sie nicht als Gabe Gottes, sondern
als immer und ewig. Ich nehme ein Becken
mit  Wasser  und lege  einen Spiegel  hinein
und setze es unter das Rad der Sonne, so
wirft  die  Sonne  ihren  lichten  Schein  aus
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dem Rad und  aus  dem Boden der  Sonne
vergeht doch nicht. Das Widerspiegeln des
Spiegels in der Sonne ist in der Sonne; ist
Sonne, und sie ist doch, was sie ist. So ist es
mit Gott. Gott ist mit seiner Natur, seinem
Wesen und seiner Gottheit in der Seele, und
er ist doch nicht die Seele. Das Widerspie-
geln der Seele ist in Gott; ist Gott, und sie
ist doch, was sie ist. Gott wird da zu allen
Kreaturen  –  Gottes  Sprechen  wird  da  zu
Gott.

Als ich in dem Grunde, in dem Boden, in
dem Fluss und in der Quelle der Gottheit
stand, da fragte mich niemand, wohin ich
wollte oder was ich täte: Da war niemand,
der mich fragte. Als ich floss, da sprachen
alle Kreaturen Gott. Fragte man mich: Bru-
der Eckhart, wann gingt Ihr aus dem Hau-
se?  Da  war  ich  drinnen.  So  sprechen alle
Kreaturen von Gott. Und warum sprechen
sie  nichts  von der  Gottheit?  Alles,  was  in
der  Gottheit  ist,  ist  eins,  und  davon  ist
nichts zu sprechen. Gott wirkt, die Gottheit
wirkt nicht, sie hat nichts zu wirken, in ihr

ist kein Werk. Gott und Gottheit unterschei-
den  sich  wie  Wirken  und  Nichtwirken.
Wenn ich wieder in Gott komme, dann bil-
de ich nicht, so steht meine Mündung viel
höher als mein Ursprung. Ich allein bringe
alle Kreaturen aus ihrer Vernunft in meine
Vernunft,  dass  sie in mir eins sind. Wenn
ich  in  den  Grund,  in  den  Boden,  in  den
Fluss und in die Quelle der Gottheit kom-
me, so fragt mich niemand, woher ich kom-
me oder wo ich gewesen sei. Da vermisste
mich niemand, das hört da alles auf.

Wer diese Predigt  verstanden hat,  dem
gönne  ich’s  gern.  Wäre  hier  kein  Mensch
gewesen, so hätte ich sie diesem Stocke pre-
digen müssen. Es sind etliche arme Leute,
die gehen wieder heim und sagen: Ich will
mich auf  den Stuhl setzen und mein Brot
essen  und  Gott  dienen.  Ich  sage  aber  in
Wahrheit,  diese Leute müssen verirrt  blei-
ben und können nimmer erreichen und er-
langen, was die anderen erreichen, die Gott
in  Armut  und  Entblößtheit  nachgehen.
Amen.

Vom Leiden Gottes

Ein  Lehrer  spricht:  Du  reicher  Gott,  wie
wohl wird mir,  trägt  meine Liebe Früchte
dir!

Unser Herr spricht zu einer jeglichen lie-
benden Seele: »Ich bin euch Mensch gewe-
sen; wenn ihr mir nicht Götter seid, so tut
ihr mir Unrecht. Mit meiner göttlichen Na-
tur wohnte ich in eurer menschlichen Na-
tur, sodass niemand meine göttliche Gewalt
kannte  und  man  mich  wandeln  sah  wie
einen andern  Menschen.  So sollt  ihr  euch
mit  eurer  menschlichen  Natur  in  meiner
göttlichen Natur bergen, dass niemand eure
menschliche  Schwäche  an  euch  erkenne
und  dass  euer  Leben  zumal  göttlich  sei,
dass man an euch nichts erkenne als Gott.«
Und das geschieht nicht dadurch, dass wir
süße Worte und geistliche Gebärden anneh-

men und dass wir im Geruch der Heiligkeit
stehen oder dass unser Name fern und weit
getragen werde und wir von Gottes Freun-
den geliebt werden oder dass wir von Gott
so  verwöhnt  und  verzärtelt  sind,  dass  es
uns  vorkommt,  Gott  habe  alle  Kreaturen
vergessen bis auf uns allein, und dass wir
wähnen,  was  wir  von Gott  begehren,  das
sei  jetzt  alles  geschehen.  Nein,  nicht  also!
Nicht  das  heischt  Gott  von  uns;  es  steht
ganz anders.

Er will, dass wir frei und unbewegt ge-
funden werden, so man uns nachsagt, wir
seien falsche und unwahrhafte Leute,  und
was man sonst von uns sprechen kann, um
uns  unseren  guten  Leumund  zu  nehmen,
und nicht allein, dass man schlecht von uns
spricht,  sondern  auch  schlecht  gegen  uns
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handelt und uns die Hilfe entzieht, die wir
für  unsern  Lebensbedarf  nicht  entbehren
können, und nicht allein am Bedarf göttli-
cher Dinge, sondern uns auch an unserem
Körper  schädigt,  dass  wir  krank  werden
oder sonst in schmerzliche Mühsal des Kör-
pers  verfallen,  und wenn die  Leute,  wäh-
rend wir in allen unseren Werken das Aller-
beste tun, das wir ersinnen können, uns das
zum Allerbösesten kehren, das sie ersinnen
können, und wenn wir das nicht allein von
den Menschen erdulden, sondern auch von
Gott, sodass er uns den Trost seiner Gegen-
wart  entzieht  und gerade so tut,  als  wäre
eine Mauer zwischen uns und ihm aufge-
richtet, und wenn er, falls wir mit unserer
Mühsal zu ihm kommen, um Trost und Hil-
fe  zu  suchen,  sich  dann  gegen  uns  be-
nimmt, wie wenn er seine Augen vor uns
schlösse, sodass er uns nicht sehen noch hö-
ren will  und er uns allein stehen lässt  im
Kampf  mit  unseren  Nöten,  wie  Christus,
von  seinem  Vater  verlassen  ward:  Sehet,
dann  sollten  wir  uns  in  seiner  göttlichen
Natur bergen, dass wir in unserer Trostlo-
sigkeit  so  unerschüttert  stünden,  uns  mit
nichts anderem zu helfen als allein mit dem
Worte, das Christus sprach: »Vater, all dei-
ne Wille werde an mir vollbracht.«

Gott ist ein so beschaffenes Wesen, dass
man es am besten mit Nichts erkennt. Wie
mit Nichts? Dadurch, dass man alles Mittel
abtut, aber nicht etwa bloß der Welt entsa-
gen und Tugend haben, sondern ich muss
auch die Tugend lassen, wenn ich Gott un-
mittelbar sehen will; nicht so, dass ich der
Tugend entsage, sondern die Tugend soll in
mir  wesenhaft  wohnen,  und ich soll  über
der  Tugend  wohnen.  Wenn  so  des  Men-
schen Gedanken kein Ding mehr berühren
kann, dann erst berührt  er Gott.  Ein heid-
nischer  Meister  sagt,  dass  die  Natur  über
die Natur nichts vermag. Daher kann Gott
von keiner Kreatur erkannt werden. Solle er
erkannt werden, so muss das in einem Licht
über der Natur geschehen.

Die Meister haben eine Frage, woher das
komme, wenn Gott die Seele über sie selbst

und über alle Kreaturen erhebe und er sie
zu sich selbst heimgeführt habe, warum er
denn den Leib nicht auf eine höhere Stufe
hebe,  sodass  er  irdischer  Dinge  nicht  be-
dürfte? Dies beantwortet ein Meister – ich
glaube, es ist Sankt Augustin – und sagt fol-
gendes:  Wenn  die  Seele  zur  Vereinigung
mit Gott gelangt, erst dann ist der Leib voll-
kommen dazu gelangt,  dass  er alle  Dinge
zu  Gottes  Ehre  genießen  kann.  Denn  um
des  Menschen  willen  sind  alle  Kreaturen
ausgeflossen, und was der Leib vernünftig
von den Kreaturen genießen kann, das ist
für die Seele kein Abfall, sondern eine Er-
höhung  ihrer  Würde,  denn  die  Kreatur
könnte keine edlere Mündung finden,  um
wieder zu ihrem Ursprung zu gelangen, als
den  rechten  Menschen,  der  einen  Augen-
blick  seiner  Seele  gestattet,  dass  er  in  die
Vereinigung mit Gott hinaufgezogen wird.
Denn zwischen Gott und der Seele ist dann
kein Hindernis, und sofern die Seele Gott in
die  Wüste  der  Gottheit  folgt,  sofern  folgt
der Leib dem lieben Christus in die Wüste
der freiwilligen Armut,  und wie die Seele
mit der Gottheit vereint ist, so ist der Leib
mit der Wirkung wahrer Tugend in Chris-
tus vereint. So kann der himmlische Vater
wohl sprechen: »Dies ist mein lieber Sohn,
in dem ich mir selber wohl gefalle«, denn er
hat nicht allein in die Seele geboren seinen
eingeborenen Sohn,  nein,  er  hat  sie  selbst
seinem eingeborenen Sohn geboren.

Wohlauf,  aus  allertiefstem  Herzen!
Mensch,  was kann dir  hart  oder bitter  zu
leiden sein, wenn du recht betrachtest, dass
der, der da in der Form Gottes und im Tage
seiner Ewigkeit im Glanze der Heiligen war
und der zuvor geboren war als ein Strahl
und eine Substanz Gottes, dass der in den
Kerker und den Leim deiner beschmecken-
den Natur kommt,  die  so unrein ist,  dass
alle Dinge, so rein sie sich ihr nahen, in ihr
stinkend und unrein werden, und dass er
doch  um  deinetwillen  gänzlich  hineinge-
steckt werden wollte? Was gibt es, das dir
nicht süß sein sollte zu leiden, wenn du die
Bitternis  deines  Herrn und Gottes  zusam-
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menliest und wenn du zurückdenkst an all
die Bitternis  und all  die Schmach, die  auf
ihn fiel? Welche Schmach und Schande er
litt  von den Fürsten und von den Rittern
und von den bösen Knechten und von de-
nen, die den Weg vor dem Kreuz auf und
nieder gingen? Wie die Klarheit des ewigen
Lichtes  verspieen und verspottet  und ver-
höhnt  ward?  Fürwahr,  welch  eine  große
schuldlose  Barmherzigkeit  und  wohl  be-
währte  Liebe,  die  mir  an  keinem  Ort  so
vollkommen  gewährt  ward  wie  an  dem
Ort, wo die Kraft der Liebe aus seinem Her-
zen brach! Darum mache dir ein Bündel aus
allerhand Bitternis deines Herrn und Gottes
und lass es allezeit zwischen deinen Brüs-
ten wohnen und sieh seine Tugend an und
beschaue sie, wie fördersam er dein Heil in
allen seinen Werken bedacht hat,  und gib
wohl  Acht,  dass  du  ihm  mit  derselben
Münze  vergiltst  seinen  schändlichen,
schmachvollen Tod und seine schmerzhafte
Natur,  mit  der  er  ohne  Schuld  für  deine
Schuld gelitten hat,  als  ob es  seine eigene
Schuld wäre, wie er selbst in dem Prophe-

ten von seinem Schmerz spricht, indem er
sagt:  »Seht,  das  leide  ich um meiner  Ver-
schuldung  willen«,  und  wo  er  von  der
Frucht  seiner  Werke  spricht,  da  sagte  er:
»Seht, diesen Reichtum sollt ihr besitzen für
eure Werke«, und nennt unsere Sünde seine
Sünde und sein Werk unsere Werke, denn
er hat unsere Sünde gutgemacht, als ob er
sie selbst getan hätte, und wir besitzen den
Lohn seiner  Werke,  gerade als  ob  wir  sie
gewirkt hätten. Und dies soll unsere Müh-
sal  gering  machen,  denn  der  gute  Ritter
klagt nicht um seine Wunden, wenn er den
König ansieht, der mit ihm verwundet ist.
Er bietet uns einen Trank, den er zuvor ge-
trunken hat.  Er schickt  uns nichts,  was er
nicht vorher getan oder gelitten hätte. Dar-
um sollen wir große Liebe zum Leiden ha-
ben, denn Gott hat nie etwas anderes getan,
solange er auf Erden war. Dass wir so unse-
re menschliche Natur und all unsre Schwä-
che in göttliche Natur verwandeln und ver-
lieren, dass an uns nichts gefunden werde
als lauter Gott, das walte Gott. Amen.

Von der Einheit der Dinge

Als  ich  heute  hierher  ging,  überlegte  ich
mir,  wie  ich  euch  so  vernünftig  predigen
könnte, dass ihr mich wohl verstündet, und
ich dachte mir ein Gleichnis aus. Wenn ihr
das recht verstehen könntet, so verstündet
ihr meinen Sinn und den Grund aller mei-
ner Meinungen, den ich immer predigte. Es
war aber das Gleichnis von meinen Augen
und von dem Holze. Wenn mein Auge auf-
getan wird, so ist es mein Auge. Ist es zu, so
ist  es  dasselbe  Auge,  wegen  des  Sehens
geht dem Holze weder etwas ab noch etwas
zu.  Nun merket  recht  auf:  Geschieht  aber
das, dass mein Auge an sich selbst eins und
einheitlich  ist  und  aufgetan  und  auf  das
Holz geworfen wird mit einem Ansehen, so
bleibt  ein  jegliches,  was  es  ist,  und  doch

werden sie  in  der  Wirksamkeit  des Anse-
hens  wie  eines,  sodass  man  sagen  kann:
Auge-Holz,  und  das  Holz  ist  mein  Auge.
Wäre aber das Holz ohne Materie und ganz
geistig,  wie das Gesicht meiner Augen, so
könnte man in Wahrheit sagen, dass in der
Wirksamkeit meines Gesichts das Holz und
mein Auge aus  einem Wesen bestehen.  Ist
dies  wahr  von  den  körperlichen  Dingen,
viel mehr wahr ist es von geistigen Dingen.
Ihr sollt  wissen, mein Auge hat viel mehr
Einheit  mit  den Augen eines  Schafes,  das
jenseits des Meeres ist und das ich nie gese-
hen habe, als mit meinen Ohren, mit denen
es doch eins ist im Wesen; und das kommt
daher, weil das Auge des Schafes dieselbe
Wirksamkeit hat wie mein Auge, und daher
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spreche ich ihnen mehr Einheit im Wirken
zu als meinen Augen und Ohren, denn die
sind im Wirken verschieden.

Ich habe manchmal von einem Licht ge-
sprochen, das in der Seele ist und das unge-
schaffen und unerschafflich ist. Eben dieses
Licht pflege ich allewege in meiner Predigt
zu berühren, und dieses Licht nimmt Gott
unmittelbar  und  ohne  Hüllen  wahr,  rein
wie es an sich selbst  ist,  und diese Wahr-
nehmung  findet  statt  in  der  Wirksamkeit
der Hineingebärung. Da kann ich wahrlich
sagen,  dieses  Licht  hat  mehr  Einheit  mit
Gott  als  mit  sonst  einer  Kraft,  mit  der  es
doch im Wesen eins ist. Denn ihr sollt wis-
sen: Dieses Licht ist im Wesen meiner Seele
nicht höher im Rang als die niederste oder
allergewöhnlichste  Kraft,  die  von  Hunger
oder Durst,  Rost  oder Hitze befallen wer-
den kann, und das kommt daher, dass das
Wesen einfach ist. Wenn man demnach die
Kräfte  im  Wesen  betrachtet,  sind  sie  alle
eins  und  gleich  im  Rang;  aber  betrachtet
man sie in ihren Werken, dann ist eine viel
edler und höher als die andere.

Darum sage ich: Wenn sich der Mensch
von sich selbst und von allen geschaffenen
Dingen abkehrt, so weit du das tust, so weit
wirst du geeint und beseligt in dem Fünk-

lein der Seele, das nie Zeit oder Raum be-
rührt hat. Dieser Funke entzieht sich allen
Kreaturen und will nur Gott, wie er an sich
selbst  ist.  Er begnügt  sich nicht  mit  Vater
oder  Sohn  oder  heiligem  Geist  und  nicht
mit den drei Personen, sofern jede für sich
in ihrer Eigenschaft dasteht. Ich sage wahr-
lich:  Eben dieses  Licht  begnügt  sich nicht
mit der Eigenhaftigkeit der fruchtbaren Be-
schaffenheit  der  göttlichen Natur.  Ich will
noch  mehr  sagen,  was  noch  wunderbarer
lautet:  Ich  sage  in  guter  Wahrheit,  dieses
Licht begnügt sich nicht mit dem einfachen
stillstehenden göttlichen Wesen, das weder
gibt  noch  nimmt,  sondern  es  will  wissen,
woher dieses Wesen kommt, es will in den
einfachen Grund, in die stille Wüste, wohin
nie  etwas  Unterschiedenes,  weder  Vater
noch Sohn noch heiliger Geist,  gedrungen
ist; in dem Innigsten, wo niemand heimisch
ist, da begnügt es sich in einem Licht und
da ist es einiger als in sich selbst; denn die-
ser Grund ist eine einfache Stille, die in sich
selbst unbeweglich ist, und von dieser Un-
beweglichkeit werden bewegt und da emp-
fangen ihr ganzes Leben alle Dinge, die ver-
nünftig  leben  und sich  in  sich  selbst  ver-
senkt haben. Dass wir so vernünftig leben,
das walte Gott. Amen.

Wie Jesus am Stricke zog

Nemo potest ad me venire, nisi pater meus
traxerit eum. [Joh 6,44] Diese Worte hat un-
ser  Herr  Jesus  Christus  mit  seinem süßen
Mund im Evangelium gesprochen und sie
bedeuten: »Niemand kann zu mir kommen,
als den mein Vater ziehet.«

Nun sollen wir wissen, bevor unser Herr
Jesus  Christus  geboren  wurde,  zog  der
himmlische  Vater  aus  aller  Kraft  fünftau-
sendzweihundert  Jahre lang,  ohne dass er
einen einzigen Menschen ins Himmelreich
ziehen konnte. Als nun der Sohn sah, dass
der Vater sich abgemüht und so kräftig ge-

zogen und doch nichts  geschafft  hatte,  da
sprach er zu dem Vater:  »Ich will  sie  mit
den Seilen Adams ziehen«, gerade als ob er
sagte: Ich sehe wohl, Vater, dass du mit al-
ler deiner Kraft nichts schaffen kannst; dar-
um will ich mit meiner Weisheit sie an den
Seilen Adams ziehen. Daher ließ der Sohn
sich  hernieder  vom  Himmelreich  in  den
Leib unserer Frau und nahm da alle unsere
leiblichen Gebrechen an sich, aber ohne die
Sünde  und  die  Unvernunft,  in  die  uns
Adam geworfen hatte, und machte ein Seil
aus allen seinen Worten und seinen Werken
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und  all  seinen  Gliedmaßen  und  seinen
Adern  und  zog  in  all  seiner  Weisheit  so
sehr  von  Herzen,  dass  am  Ende  blutiger
Schweiß aus  seinem heiligen Leib  heraus-
brach. Und als er dreiunddreißig Jahre lang
gezogen hatte, ohne etwas zu schaffen, da
sah er doch schon die Bewegung und Loslö-
sung aller  Dinge;  die  wollten  ihm folgen.
Daher sprach er: »Würde ich an das Kreuz
erhöht, so zöge ich alle Dinge zu mir.« Da-
her ward er ans Kreuz gespannt und legte
allen seinen Glanz und alles,  was  ihn am
Ziehen hätte hindern können, ab.

Nun gibt  es  drei  Dinge,  die  von Natur
ziehen,  und  die  hatte  er  alle  bei  sich  am
Kreuze. Daher zog er an einem Vormittag
mehr als  vorher in dreiunddreißig  Jahren.
Das erste Ding, das natürlich an sich zieht:
die Gleichheit, wie wir sehen, dass der Vo-
gel den Vogel anzieht, der ihm von Natur
aus  gleich  ist.  Mit  dieser  Gottheit  und
Gleichheit zog er den himmlischen Vater zu
sich,  denn der  ist  ihm gleich  an  Gottheit.
Um ihn desto mehr an sich zu ziehen, da-
mit  er  seines  Zornes  vergesse,  spricht  er:
»Herzliebster Vater, weil du die Sünde trotz
all  der  Opfer,  die  dir  im  alten  Bund  ge-
bracht  wurden,  nie  vergeben  wolltest,  so
sage ich, mein Vater, deines Herzens einge-
borener Sohn,  der  dir  in  allen Stücken an
Gottheit  gleich  ist  und  in  dem  du  allen
Schatz göttlicher Liebe und Reichtums ge-
boren hast:  Ich komme an das Kreuz,  auf
dass ich vor deinen Vateraugen ein lebendi-
ges Opfer werde, dass du die Augen deiner
väterlichen  Barmherzigkeit  senkst  und
mich  ansiehst,  deinen eingeborenen Sohn;
und schau  mein  Blut  an,  das  aus  meinen
Wunden  fließt,  und  lisch  das  feurige
Schwert aus, mit dem du in der Hand des
Engels  Cherubim  den  Weg  zum  Paradies
verschlossen hast, damit jetzt alle frei hin-
eingehen können, die in mir ihre Sünde be-
reuen und beichten und büßen.«

Das zweite,  was  natürlich zieht,  ist  ein
leerer Raum, wie wir sehen, dass das Was-

ser, wenn man die Luft aus einem Rohr her-
auszieht,  bis  an  den  Mund  hinaufläuft,
denn  wenn  die  Luft  hinausgeht,  ist  das
Rohr leer; die Leere zieht dann das Wasser
an sich. Also machte sich unser Herr Jesus
Christus leer, als er mit seiner Weisheit alle
Dinge an sich ziehen wollte, denn er ließ al-
les  Blut  ausfließen,  das  in  seinem  Körper
war, und dadurch zog er alle Barmherzig-
keit und Gnade, die im Herzen seines Va-
ters war, so vollständig und so reichlich an
sich, dass es für die ganze Welt genug war.
Darum sprach der Vater: »Meine Barmher-
zigkeit  will  ich  nimmer  vergessen«  und
sprach  weiter:  »Mein  Sohn,  nun sei  kühn
und stark, denn du sollst das Volk allesamt
in  das  Land  geleiten,  das  ich  verheißen
habe,  in  das  Land  himmlischer  Freuden,
das da überfließt  vom Honig meiner  ewi-
gen  Gottheit  und  von  der  Milch  deines
Menschtums.«

Drittens ziehen heiße Dinge, wie wir se-
hen,  dass  die  Sonne  den  Dampf  von  der
Erde zum Himmel hinaufzieht; daher ward
auch unser Herr Jesus Christus am Kreuze
heiß und hitzig, denn sein Herz brannte am
Kreuze wie eine Feueresse oder ein Ofen,
wo  die  Flammen  an  allen  Enden  hinaus-
schlagen; so brannte er am Kreuze im Feuer
der Liebe zu aller Welt. Daher zog er auch
mit der Hitze seiner Liebe alle Welt an sich,
denn sie gefiel ihm so sehr, dass niemand
sich  vor  seiner  Hitze  bergen  konnte,  wie
Herr  David  im  Psalter  sagt.  Denn  nichts,
was unser Herr Jesus Christus je tat, gesch-
ah mit so großer Liebe wie die Marter, die
er am Kreuze erlitt,  denn da gab er seine
Seele für uns und wusch unsere Sünde in
seinem teuren Blute und brachte sich zum
Opfer, um dem lebendigen Gott zu dienen.
Daher zog er uns auch mit seiner Liebe am
Kreuze allgewaltig an sich, sodass alle die,
denen sein Tod und seine Marter zu Herzen
gehen,  mit  ihm in Ewigkeit  selig  werden.
Amen.
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Von der Erkenntnis Gottes

Unser  lieber  Herr  spricht,  dass  das  Reich
Gottes nahe bei uns ist. Ja, das Reich Gottes
ist  in uns,  und Sankt Paulus spricht,  dass
unser Heil näher bei uns ist,  als wir glau-
ben.  Nun  sollt  ihr  wissen,  wie  das  Reich
Gottes  uns  nahe  ist.  Hiervon  müssen  wir
den Sinn recht achtsam merken. Denn wäre
ich ein König und wüsste es selbst nicht, so
wäre ich kein König. Aber hätte ich die fes-
te Überzeugung,  dass ich ein König wäre,
und  meinten  und  glaubten  das  alle  Men-
schen mit mir, so wäre ich ein König und
aller Reichtum des Königs wäre mein. So ist
auch unsere  Seligkeit  daran  gelegen,  dass
man das höchste Gut, das Gott selbst ist, er-
kennt und weiß. Ich habe eine Kraft in mei-
ner Seele, die Gottes allzumal empfänglich
ist. Ich bin dessen so gewiss, wie ich lebe,
dass  mir  kein  Ding so  nahe  ist  wie  Gott.
Gott  ist  mir  näher,  als  ich mir  selber  bin,
mein  Wesen  hängt  daran,  dass  Gott  mir
nahe und gegenwärtig ist. Das ist er ebenso
einem Stein und einem Holze, aber sie wis-
sen es nicht. Wüsste das Holz Gott und er-
kennte es, wie nahe er ihm ist,  wie es der
höchste Engel erkennt, das Holz wäre so se-
lig wie der  höchste Engel.  Und darum ist
der  Mensch  seliger  als  ein  Holz,  weil  er
Gott erkennt und weiß, wie nahe ihm Gott
ist.  Nicht  davon ist  er  selig,  dass  Gott  in
ihm ist  und  ihm so  nahe  ist  und  dass  er
Gott  hat,  sondern davon,  dass  er Gott  er-
kennt, wie nahe er ihm ist, und dass er Gott
wissend und liebend ist; und der soll erken-
nen, dass Gottes Reich nahe ist.

Wenn ich an Gottes Reich denke, dann
befällt mich tiefes Schweigen seiner Größe
wegen; denn Gottes Reich ist Gott selbst mit
all seinem Reichtum. Gottes Reich ist kein
kleines  Ding:  Wer  an  alle  Welten  dächte,
die Gott machen könnte, das ist nicht Got-
tes Reich. Der Seele, in der Gottes Reich er-
glänzt  und  die  Gottes  Reich  erkennt,
braucht man nicht predigen oder lehren, sie

wird von ihm belehrt und des ewigen Le-
bens getröstet. Wer weiß und erkennt, wie
nahe ihm Gottes Reich ist, der kann mit Ja-
kob sprechen: »Gott ist an diesem Ort und
ich wusste es nicht.«

Gott  ist  in allen Kreaturen gleich nahe.
Der  Weise  spricht:  »Gott  hat  seine  Netze
und  Stricke  auf  alle  Kreaturen  ausgewor-
fen,  sodass man ihn in einer jeden finden
und  erkennen  kann,  wenn  man  es  wahr-
nehmen will.« Ein Meister spricht: Der er-
kennt Gott recht, der ihn in gleicher Weise
in  allen  Dingen  erkennt;  und  wenn  einer
Gott in Furcht dient, ist es gut; wenn er ihm
aus Liebe dient, ist es besser; aber wer ihn
in Fürchten lieben kann,  das ist  das aller-
beste. Dass ein Mensch ein Leben der Ruhe
oder Rast in Gott hat, das ist gut; dass der
Mensch  ein  Leben  der  Pein  mit  Geduld
trägt, ist besser; aber dass man in dem pein-
vollen Leben seine Rast habe, das ist das al-
lerbeste.  Ein  Mensch  gehe  auf  dem Felde
[und spreche sein Gebet] und erkenne Gott,
oder er sei in der Kirche und erkenne Gott:
Wenn er Gott darum, weil er an einem Ru-
heplatz ist, eher erkennt, so kommt das von
seiner Schwäche, nicht von Gott, denn Gott
ist  in  allen  Dingen  und  an  allen  Orten
gleich und ist bereit,  soweit es an ihm ist,
sich überall in gleicher Weise zu geben, und
der erkennte Gott richtig, der ihn überall in
gleicher Weise erkennte.

Wie  der  Himmel  an allen  Orten  gleich
fern von der Erde ist, so soll auch die Seele
gleich fern sein von allen irdischen Dingen
und dem einen nicht näher sein als dem an-
dern, und sie soll sich gleichmütig halten in
Liebe, in Leid, im Haben, im Entbehren, in
alledem soll sie zumal gestorben, gelassen
und darüber erhoben sein. Der Himmel ist
rein und klar ohne alle Flecke, den Himmel
berührt  weder  Zeit  noch  Raum.  Alle  kör-
perlichen Dinge haben keinen Raum darin.
Er ist auch nicht in der Zeit, sein Umlauf ist
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unglaublich schnell, sein Lauf ist ohne Zeit,
aber  von  seinem  Lauf  kommt  die  Zeit.
Nichts hindert die Seele so sehr an der Er-
kenntnis  Gottes  als  Zeit  und  Raum.  Zeit
und Raum  sind Stücke  und Gott  ist  eins.
Soll  darum  die  Seele  Gott  erkennen,  so
muss sie ihn über der Zeit und über dem
Raum erkennen; denn Gott ist  weder dies
noch das wie diese Dinge der Mannigfaltig-
keit; denn Gott ist eins.

Soll die Seele Gott erkennen, so darf sie
mit dem Nichts keine Gemeinschaft haben.
Wer Gott sieht, der erkennt, dass alle Krea-
turen nichts sind. Wenn man eine Kreatur
mit  der  andern  vergleicht,  so  scheint  sie
schön und ist etwas; aber wenn man sie mit
Gott vergleichen will, so ist sie nichts.

Ich sage mehr: Soll die Seele Gott erken-
nen, so muss sie auch ihrer selbst vergessen
und muss sich selbst verlieren; denn solan-
ge  sie  sich  selbst  sieht  und erkennt,  sieht
und erkennt sie  Gott  nicht.  Wenn sie  sich
um  Gottes  willen  verliert  und  alle  Dinge
verlässt,  so findet  sie  sich in Gott  wieder,
weil sie Gott erkennt, und dann erkennt sie
sich selbst  und alle  Dinge [von denen sie
sich  geschieden  hat]  in  Gott  in  Vollkom-
menheit.

Will ich das höchste Gut und die ewige
Güte erkennen, wahrlich, so muss ich sie er-
kennen, wie sie gut an sich selbst ist, nicht
wie die Güte geteilt ist. Will ich das wahre
Wesen erkennen, so muss ich es erkennen –
wie das Sein an sich selbst ist, das heißt in
Gott, nicht wie es in Kreaturen geteilt ist.

In Gott allein ist das ganze göttliche We-
sen.  In  einem  Menschen  ist  nicht  ganzes
Menschtum, denn ein Mensch ist nicht alle
Menschen.  Aber in Gott  erkennt die Seele
ganzes  Menschtum  und  alle  Dinge  im
Höchsten,  denn  sie  erkennt  sie  in  ihrem
Wesen. Ein Mensch, der in einem schön ge-

malten Hause wohnt, weiß viel mehr davon
als ein anderer, der nie hineinkam und viel
davon sagen wollte. Daher ist es mir so ge-
wiss, als ich lebe und Gott lebt: Wenn die
Seele Gott erkennen will, muss sie ihn über
Zeit und Raum erkennen. Und eine solche
Seele erkennt Gott und weiß, wie nahe Got-
tes Reich ist, das heißt Gott mit all seinem
Reichtum.  Die  Meister  haben viel  Fragens
in der Schule, wie das möglich sei, dass die
Seele  Gott  erkennen könne?  Es liegt  nicht
an  Gottes  Strenge,  dass  er  viel  von  den
Menschen heischt; es liegt an seiner großen
Milde, dass er will, dass die Seele sich wei-
ter mache, auf dass sie viel empfangen und
er ihr viel geben könne.

Niemand  soll  denken,  es  sei  schwer,
hierzu  zu  kommen,  wie  wohl  es  schwer
klingt und auch wirklich im Anfang schwer
ist, im Abscheiden und Sterben aller Dinge.
Aber wenn man hineinkommt,  so ist  kein
Leben leichter und fröhlicher und lieblicher;
denn Gott gibt sich große Mühe, allezeit bei
dem Menschen zu sein, und lehrt ihn, da-
mit  er ihn zu sich bringt,  wenn er anders
ihm folgen will. Es begehrte nie ein Mensch
so sehr nach einer Sache, als Gott begehrt,
den Menschen dazu zu bringen, ihn zu er-
kennen. Gott ist allzeit bereit, aber wir sind
sehr unbereit;  Gott  ist  uns nahe,  aber  wir
sind ihm ferne;  Gott ist  drinnen,  aber wir
sind draußen; Gott ist zu Hause, wir sind in
der  Fremde.  Der  Prophet  spricht:  »Gott
führt die Gerechten durch einen engen Weg
in die  breite  Straße,  dass  sie  in die  Weite
und  in  die  Breite  kommen,  das  heißt:  in
wahre Freiheit des Geistes, der ein Geist mit
Gott geworden ist.« Dass wir ihm alle fol-
gen, dass er uns in sich bringe,  das walte
Gott. Amen.
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Von der Armut

Die Seligkeit tat ihren Mund der Weisheit
auf und sprach: »Selig sind die Armen des
Geistes,  das  Himmelreich  ist  ihrer.«  Alle
Engel  und alle  Heiligen  und alles,  was  je
geboren ward, muss schweigen, wenn diese
ewige Weisheit des Vaters spricht; denn alle
Weisheit der Engel und aller Kreaturen ist
lauter  nichts  vor  der  Weisheit  Gottes,  die
grundlos  ist.  Diese  Weisheit  hat  gesagt,
dass  die  Armen  selig  seien.  Nun  gibt  es
zweierlei Armut. Die eine ist  eine äußerli-
che Armut und die ist gut und ist sehr an
dem Menschen zu loben, der es mit Willen
tut  unserem  Herrn  Jesus  Christus  zulieb,
weil er sie selber auf Erden geübt hat. Von
dieser Armut will  ich nichts weiter sagen.
Aber es gibt noch eine andere Armut, eine
inwendige Armut, von der dies Wort unse-
res Herrn zu verstehen ist, das er sagt: »Se-
lig  sind  die  Armen  des  Geistes  oder  an
Geist.«

Nun bitte ich euch, ihr möchtet so sein,
dass ihr diese Rede versteht, denn ich sage
euch  bei  der  ewigen  Wahrheit:  Wenn  ihr
der Wahrheit, von der wir jetzt reden, nicht
gewachsen  seid,  so  könnt  ihr  mich  nicht
verstehen.  Etliche  Leute  haben  mich  ge-
fragt,  was  Armut  sei?  Darauf  wollen  wir
antworten.

Bischof Albrecht sagt, der sei ein armer
Mensch, dem alle Dinge, die Gott je schuf,
nicht Genüge tun,  und das ist  gut gesagt.
Aber wir sagen es noch besser und nehmen
Armut in einem höheren Sinne. Das ist ein
armer  Mensch,  der  nichts  will  und nichts
weiß und nichts hat. Von diesen drei Punk-
ten will ich sprechen.

Zum  Ersten  also  heißt  der  ein  armer
Mensch, der nichts will. Diesen Sinn verste-
hen etliche Leute nicht recht;  das sind die
Leute, die peinlich an Pönitenzien und äu-
ßerlichen Bußübungen festhalten [dass die
Leute in großem Ansehen stehen, das erbar-
me Gott!], und sie erkennen doch so wenig

von  der  göttlichen  Wahrheit.  Diese  Men-
schen heißen heilig nach dem äußeren An-
sehen,  aber  von innen sind sie  Esel,  denn
sie verstehen es nicht,  die göttliche Wahr-
heit zu unterscheiden. Diese Menschen sa-
gen, der sei  ein armer Mensch, der nichts
will. Das deuten sie so, der Mensch solle so
sein, dass er an keinen Dingen seinen Wil-
len mehr erfülle, vielmehr danach trachten
solle,  dem  allerliebsten  Willen  Gottes  zu
folgen. Diese Menschen sind nicht übel dar-
an, denn ihre Absicht ist gut; darum sollen
wir sie loben; Gott und seine Barmherzig-
keit  erhalte  sie.  Aber  ich  sage  mit  guter
Wahrheit,  dass  sie  keine armen Menschen
und nicht armen Menschen gleichzustellen
sind. Sie sind in der Leute Augen groß ge-
achtet,  die  sich auf  nichts  Besseres verste-
hen. Doch sage ich, dass sie Esel sind, die
von  göttlicher  Wahrheit  nichts  verstehen.
Mit ihren guten Absichten können sie viel-
leicht das Himmelreich erlangen, aber von
dieser Armut, von der ich jetzt künden will,
von der wissen sie nichts.

Wenn  mich  nun  einer  fragt,  was  denn
ein  armer  Mensch  sei,  der  nichts  will,  so
antworte  ich und spreche so:  Solange der
Mensch das hat, was in seinem Willen ist,
und solange sein Wille ist, den allerliebsten
Willen Gottes zu erfüllen, der Mensch hat
nicht die Armut, von der wir sprechen wol-
len,  denn dieser Mensch hat einen Willen,
mit  dem er dem Willen Gottes genug tun
will, und das ist nicht das Rechte. Denn will
der Mensch wirklich arm sein, so soll er sei-
nes geschaffenen Willens so entledigt sein,
wie er war, als er nicht war. Und ich sage
euch bei der ewigen Wahrheit, solange ihr
den Willen habt, den Willen Gottes zu er-
füllen,  und irgend nach der Ewigkeit und
nach Gott begehret, so lange seid ihr nicht
richtig arm; denn das ist ein armer Mensch,
der  nichts  will  und  nichts  erkennt  und
nichts begehrt.
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Als ich in meiner ersten Ursache stand,
da hatte  ich keinen Gott  und gehörte  mir
selbst; ich wollte nichts, ich begehrte nichts,
denn ich war ein bloßes Sein und ein Erken-
ner meiner selbst und wollte kein anderes
Ding; was ich wollte, das war ich, und was
ich war, das wollte ich, und hier stand ich
ledig Gottes und aller Dinge. Aber als ich
aus meinem freien Willen hinausging und
mein geschaffenes Wesen empfing,  da be-
kam ich einen Gott; denn als keine Kreatu-
ren waren, da war Gott nicht Gott; er war,
was er war. Als die Kreaturen wurden und
ihr  geschaffenes  Wesen  anfingen,  da  war
Gott  nicht  in  sich  selbst  Gott,  sondern  in
den Kreaturen war er Gott. Nun sagen wir,
dass Gott danach, dass er Gott ist, nicht ein
vollendetes Ziel der Kreatur ist und nicht so
große Fülle als die geringste Kreatur in Gott
hat. Und gäbe es das, dass eine Fliege Ver-
nunft hätte und vernünftig den ewigen Ab-
grund göttlichen Wesens,  aus dem sie  ge-
kommen ist,  suchen könnte,  so sagen wir,
dass  Gott  mit  alledem,  was  Gott  ist,  die
Fliege nicht ausfüllen und ihr nicht genug
tun könnte. Deshalb bitten wir darum, dass
wir Gottes entledigt werden und die Wahr-
heit  vernehmen und  der  Ewigkeit  teilhaft
werden, wo die obersten Engel und die See-
len in gleicher Weise in dem sind, wo ich
stand und  wollte,  was  ich  war,  und war,
was ich wollte. So soll der Mensch arm sein
des Willens und so wenig wollen und be-
gehren, wie er wollte und begehrte, als er
nicht  war.  Und  in  dieser  Weise  ist  der
Mensch arm, der nichts will.

Zum Zweiten ist der ein armer Mensch,
der nichts weiß.  Wir haben manchmal ge-
sagt, der Mensch sollte so leben, als ob er
nicht  lebte,  weder  sich  selbst  noch  der
Wahrheit noch Gott. Aber jetzt sagen wir es
anders  und wollen ferner  sagen,  dass  der
Mensch, der diese Armut haben soll,  alles
haben soll, was er war, als er nicht lebte, in
keiner  Weise  lebte,  weder  sich  noch  der
Wahrheit noch Gott,  er soll  vielmehr alles
Wissens so quitt und ledig sein, dass selbst
nicht Erkennen Gottes in ihm lebendig ist;

denn als der Mensch in der ewigen Art Got-
tes  stand,  da lebte  in  ihm nichts  anderes:
Was da lebte, das war er selbst. Daher sa-
gen wir, dass der Mensch so seines eigenen
Wissens entledigt sein soll, wie er war, als
er nicht war, und Gott wirken lasse, was er
wolle, und frei dastehe, als wie er von Gott
kam.

Nun ist die Frage, wovon allermeist die
Seelheit abhänge. Etliche Meister haben ge-
sagt, es komme auf das Begehren an. Ande-
re sagen, es komme auf Erkenntnis und Be-
gehren an. Aber wir sagen, sie hänge nicht
von der Erkenntnis noch von dem Begehren
ab,  sondern es  ist  ein  Etwas  in  der  Seele,
aus  dem  fließt  Erkenntnis  und  Begehren,
das erkennt selbst nicht und begehrt nicht
so  wie  die  Kräfte  der  Seele.  Wer  dies  er-
kennt, der erkennt, wovon die Seelheit ab-
hänge.  Dies  Etwas  hat  weder  vor  noch
nach, und es wartet nicht auf etwas Hinzu-
kommendes, denn es kann weder gewinnen
noch  verlieren.  Darum  ist  ihm  jegliche
Möglichkeit  ganz  und  gar  benommen,  in
sich zu wirken, es ist vielmehr immer das-
selbe  Selbe,  das  sich  selbst  in  der  Weise
Gottes  verzehrt.  So,  meine  ich,  soll  der
Mensch  quitt  und ledig  dastehen,  dass  er
nicht weiß noch erkennt, was Gott in ihm
wirkt, und da kann der Mensch Armut sein
Eigen nennen. Die Meister sagen,  Gott  sei
Wesen, und zwar ein vernünftiges Wesen,
und erkenne alle Dinge. Aber ich sage: Gott
ist  weder  Wesen noch Vernunft,  noch  er-
kennt  er  etwas,  nicht  dies  und  nicht  das.
Darum ist  Gott  aller  Dinge entledigt,  und
darum ist er alle Dinge. Wer nun des Geis-
tes arm sein will, der muss alles seines eige-
nen Wissens arm sein, als einer, der nichts
weiß und kein Ding, weder Gott noch Krea-
tur,  noch sich selbst.  Dagegen ist  es  nicht
so,  dass  der  Mensch  begehren  solle,  den
Weg Gottes zu wissen oder zu erkennen. In
der  Weise,  wie  ich gesagt  habe,  kann der
Mensch arm sein seines eigenen Wissens.

Zum Dritten ist  der ein armer Mensch,
der  nichts  hat.  Viele  Menschen haben ge-
sagt,  das  sei  Vollkommenheit,  dass  man
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nichts  von  den  leiblichen  Dingen  dieser
Erde hat, und das ist in einem gewissen Sin-
ne  schon wahr,  wenn einer  es  mit  Willen
tut.  Aber  dies  ist  nicht  der  Sinn,  den  ich
meine. Ich habe vorhin gesagt, der sei ein
armer Mensch, der nicht den Willen Gottes
erfüllen will, sondern so leben will, dass er
seines  eigenen  Willens  und  des  Willens
Gottes  so  entledigt  sei,  wie  er  war,  als  er
nicht  war.  Von  dieser  Armut  sagen  wir,
dass  sie  die  ursprünglichste  Armut  sei.
Zweitens  sagen  wir,  das  sei  ein  armer
Mensch, der die Werke Gottes in sich selber
nicht kennt. Wer so des Wissens und Erken-
nens ledig steht, wie Gott aller Dinge ledig
steht,  das  ist  die  offenbarste Armut.  Aber
die dritte Armut, von der ich sprechen will,
das ist die tiefste, nämlich dass der Mensch
nichts hat.

Nun gebt ernstlich Acht: Ich habe oft ge-
sagt,  und es sagen es auch große Meister,
der Mensch solle aller Dinge und aller Wer-
ke, sowohl innerlich wie äußerlich, so entle-
digt  sein,  dass  er  eine  Eigenstätte  Gottes
sein könne, worin Gott wirken könne. Jetzt
aber künden wir es anders: Steht die Sache
so, dass der Mensch aller Dinge ledig steht,
aller Kreaturen und seiner selbst und Got-
tes, und ist es noch so in ihm bestellt, dass
Gott eine Stätte in ihm zu wirken findet, so
sagen wir:  Solange das  in  dem Menschen
ist, ist der Mensch nicht arm in der tiefsten
Armut, denn Gott ist nicht der Meinung mit
seinen Werken, der Mensch solle eine Stätte
in  sich  haben,  worin  Gott  wirken  könne,
sondern  das  ist  eine  Armut  des  Geistes,
dass  der  Mensch  Gottes  und  aller  seiner
Werke so ledig steht, dass Gott, wenn er in
der Seele wirken will,  selbst die Stätte sei,
worin er wirken will, und das tut er gerne.
Denn findet Gott den Menschen so arm, so
ist Gott sein eigenes Werk empfangend und
ist  eine  Eigenstätte  seiner  Werke  damit,
dass Gott ein Wirken in sich selbst ist. All-
hier  erlangt  der  Mensch  in  dieser  Armut
das ewige Wesen, das er gewesen ist  und
das er jetzt ist und das er in Ewigkeit leben
soll.

Daher sagen wir, dass der Mensch arm
dastehen soll, dass er kein Raum sein und
keinen haben soll, worin Gott wirken kön-
ne.  Wenn der Mensch einen Raum behält,
dann  behält  er  Unterschiedenheit.  Darum
bitte ich Gott, dass er mich Gottes quitt ma-
che,  denn unwesenhaftes  Wesen und Sein
ohne Dasein ist über Gott und über Unter-
schiedenheit;  da  war  ich  selbst,  da  wollte
ich  mich  selbst  und  erkannte  mich  selbst
diesen Menschen machend, und darum bin
ich  Ursache  meiner  selbst  nach  meinem
Wesen, das ewig ist, und nach meinem We-
sen, das zeitlich ist. Und darum bin ich ge-
boren und kann nach der Weise meiner Ge-
burt, die ewig ist, niemals ersterben. Nach
der  Weise  meiner  ewigen  Geburt  bin  ich
ewiglich  gewesen  und  bin  jetzt  und  soll
ewiglich bleiben. Was ich nach der Zeit bin,
das soll sterben und soll zunichte werden,
denn es ist des Tages; darum muss es mit
der Zeit verderben. In meiner Geburt wur-
den alle Dinge geboren, und ich war Ursa-
che  meiner  selbst  und  aller  Dinge,  und
wollte ich, so wäre ich nicht noch alle Din-
ge, und wäre ich nicht, so wäre Gott nicht.
Es ist nicht nötig, dies zu verstehen.

Ein  großer  Meister  sagt,  sein  Münden
stünde höher als sein Entspringen. Als ich
aus Gott entsprang, da sprachen alle Dinge:
Gott ist da. Nun kann mich das nicht selig
machen, denn hier erkenne ich als Kreatur;
dagegen in dem Münden, wo ich ledig ste-
hen will im Willen Gottes und ledig stehen
des Willens Gottes und aller seiner Werke
und  Gottes  selbst,  da  bin  ich  über allen
Kreaturen und bin weder Gott noch Krea-
tur, sondern ich bin, was ich war und was
ich bleiben soll jetzt und immerdar. Da er-
halte ich einen Ruck, der mich über alle En-
gel schwingen soll. Von diesem Ruck emp-
fange  ich  so  reiche  Fülle,  dass  mir  Gott
nicht genug sein kann mit alledem, was er
Gott  ist,  mit  all  seinen göttlichen Werken,
denn  mir  wird  in  diesem  Münden zuteil,
dass ich und Gott eins sind. Da bin ich, was
ich war, und da nehme ich weder ab noch
zu, denn ich bin da eine unbewegliche Ur-
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Sache, die alle Dinge bewegt. Allhier findet
Gott  keine  Stätte  im  Menschen,  denn  der
Mensch erlangt mit  seiner Armut,  dass er
ewiglich  gewesen  ist  und  immer  bleiben
soll. Allhier ist Gott im Geist eins, und das
ist die tiefste Armut, die man finden kann.

Wer  diese  Rede  nicht  versteht,  der  be-
kümmere sein Herz nicht damit. Denn so-

lange  der  Mensch  dieser  Wahrheit  nicht
gleicht,  solange  wird  er  diese  Rede  nicht
verstehen,  denn  es  ist  eine  Wahrheit,  die
nicht  ausgedacht  ist,  sondern  unmittelbar
gekommen  aus  dem  Herzen  Gottes.  Dass
wir so leben mögen, dass wir es ewig emp-
finden, das walte Gott. Amen.

Von Gott und der Welt

Das Allerhöchste, das Gott dem Menschen
je tat, das war, dass er Mensch ward. Davon
will ich eine Geschichte erzählen, die wohl
hierher  gehört:  Es  war  ein  reicher  Mann
und eine reiche Frau, da stieß der Frau das
Unglück zu, dass sie ein Auge verlor, des-
sen ward sie sehr betrübt. Da kam der Herr
zu ihr und sprach: »Frau, warum seid ihr so
betrübt? Ihr sollt darüber nicht betrübt sein,
dass  ihr  euer  Auge  verloren  habt.«  Da
sprach sie: »Herr, ich bin nicht darum be-
trübt, weil ich mein Auge verloren habe; ich
bin darum betrübt, weil es mich dünkt, ihr
müsstet mich nun weniger lieb haben.« Da
sprach er:  »Frau,  ich habe euch lieb.« Da-
nach,  nicht  lange  nachher,  stach  er  sich
selbst ein Auge aus und kam zu der Frau
und sprach:  »Frau,  damit  ihr  nun  glaubt,
dass ich euch lieb habe, habe ich mich euch
gleich gemacht: Ich habe nun auch nur  ein
Auge.«

Die  Meister  sagen:  Alle  Kreaturen  wir-
ken  daraufhin,  dass  sie  gebären  und  sich
dem Vater gleich machen wollen. Ein ande-
rer  Meister  sagt:  Jede  wirkende  Ursache
wirkt allein um ihres Zweckes willen, dass
sie Rast und Ruhe in ihrem Zwecke finde.
Dies ist der Mensch, der konnte gar schwer-
lich glauben, dass ihn Gott so lieb hat, bis
Gott endlich sich selbst ein Auge ausstach
und  menschliche  Natur  annahm.  Dies  ist
Fleisch geworden.

In principio.  Ein Kind ist  uns  geboren,
ein Sohn ist uns gegeben. Ein Meister sagt:

Alle  Kreaturen  wirken  nach  ihrer  ersten
Lauterkeit und ihrer allergrößten Vollkom-
menheit.  Also  hat  Gott  getan.  Er  hat  die
Seele nach der allerhöchsten Vollkommen-
heit geschaffen und hat in sie gegossen alle
seine Klarheit in der reinen Erstheit und ist
doch unvermischt geblieben.

Nun merke! Ich sprach neulich an einem
Ort: Als Gott alle Kreaturen schuf, sollte er
da  nicht  vorher  etwas  geschaffen  haben,
das ungeschaffen war, das Bilder aller Krea-
turen in sich trug? Das ist der Funke, der ist
Gott so nahe, dass er ein einiges ungeschie-
denes Eins ist und das Bild aller Kreaturen
ohne Bild und über Bild in sich trägt.

Eine  Frage  ward  gestern  unter  den
großen  Gelehrten  erörtert:  Mich  wundert,
sprach ich, dass niemand das allergeringste
Wort ergründen kann, und fragt ihr mich,
ob ich, wenn ich ein einziger Sohn bin, den
der himmlische Vater ewiglich geboren hat,
dann  ewiglich  Sohn  gewesen  sei,  so  ant-
worte ich: ja und nein. Ja, ein Sohn: indem
der Vater mich ewiglich geboren hat;  und
nicht  Sohn:  entsprechend  der  Ungeboren-
heit. In principio. Hier ist uns zu verstehen
gegeben,  dass  wir  ein  einziger  Sohn sind,
den der Vater ewiglich aus dem verborge-
nen Verstand der ewigen Verborgenheit ge-
boren hat,  indem er im ersten Beginn der
reinen Erstheit blieb, die da eine Fülle aller
Reinheit ist. Hier habe ich ewiglich geruht
und  geschlafen  in  der  verborgenen  Er-
kenntnis des ewigen Vaters, innen bleibend,
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ungesprochen.  Aus  der  Lauterkeit  hat  er
mich ewiglich geboren und als seinen ein-
geborenen  Sohn  selber  in  das  Bild  seiner
ewigen Vaterschaft, damit ich Vater sei und
den gebäre,  von  dem  ich  geboren  bin.  In
gleicher Weise, als ob einer vor einem ho-
hen Berg stünde und riefe:  »Bist du da?«,
und der Schall  und der Hall riefe wieder:
»Bist du da?« Oder er spräche: »Komm her-
aus!«,  und  der  Schall  antwortete:  »Komm
heraus!«  Ja,  wer  in  dem  Lichte  das  Holz
sähe, da entstünde ein Engel und ein Ver-
nünftiger  und  nicht  allein  vernünftig,  es
würde lauter Vernunft  in der reinen Erst-
heit, die da eine Erfüllung aller Reinheit ist.
So tut Gott: Er gebiert seinen eingeborenen
Sohn  in  das  höchste  Teil  der  Seele.  Und
während er seinen Sohn in mich gebiert, ge-
bäre ich ihn wieder in dem Vater. Das war
nicht anders, als dass Gott den Engel gebar,
während er, der Gott, von der Jungfrau ge-
boren wurde.

Ich  dachte  [es  ist  schon  manches  Jahr
her],  wenn  ich  gefragt  würde,  wieso  jede
Grasspinne  der  andern  so  ungleich  wäre,
dann antwortete ich: Dass alle Grasspinnen
so  gleich  sind,  das  ist  noch  wunderbarer.
Ein Meister sprach: Dass alle Grassspinnen
so ungleich sind, das kommt von der Ver-
schwendung  der  göttlichen  Güte,  die  er
verschwenderisch  in  alle  Kreaturen  gießt,
damit seine Herrlichkeit desto mehr offen-
bart werde. Da sprach ich: Es ist wunderba-
rer,  dass  alle  Grasspinnen  so  gleich  sind,
und  sprach:  Wie  alle  Engel  in  der  reinen
Erstheit alleins sind, so sind alle Grasspin-
nen in der reinen Erstheit alleins, und alle
Dinge sind alleins.

Ich dachte manchmal, wenn ich mich im
Freien  erging,  der  Mensch  könne  mit  der
Zeit  dazu kommen,  dass er  Gott  zwingen
kann.  Wäre ich hier oben und spräche zu
ihm:  »Komm  herauf!«,  das  wäre  schwer.
Aber spräche ich: »Setz dich hier nieder!«,
das  wäre  leicht.  So  tut  Gott.  Wenn  der
Mensch sich demütigt, so kann Gott in sei-
ner Güte sich nicht enthalten, er muss sich
neigen und in den demütigen Menschen er-

gießen,  und  dem  Allergeringsten  gibt  er
sich mit seinem Allermeisten und gibt sich
ganz und gar.  Was Gott  gibt,  das ist  sein
Wesen, und sein Wesen ist seine Güte, und
seine Güte ist  seine Liebe.  Alles Leid und
alle Freude kommt von der Liebe.

Ich überlegte unterwegs, als ich hierher
gehen wollte,  ich sollte  zu Hause bleiben,
ich würde doch nass vor Liebe. Wenn auch
ihr  nass  geworden seid,  so  wollen wir  es
sein lassen. – Freude und Leid kommen von
der  Liebe.  Der  Mensch  soll  Gott  lieben,
denn Gott liebt den Menschen mit all seiner
höchsten Vollkommenheit.  Die Meister sa-
gen, alle Dinge wirken daraufhin, dass sie
sich dem Vater gleich gebären wollen, und
sagen:  Die  Erde  flieht  den Himmel;  flieht
sie niederwärts, so kommt sie niederwärts
zum Himmel; flieht sie aufwärts, so kommt
sie  zu  dem Niedersten  des  Himmels.  Die
Erde  kann  dem  Himmel  nicht  entfliehen:
Sie fliehe auf oder nieder, der Himmel fließt
in  sie  und  drückt  seine  Kraft  in  sie  und
macht sie fruchtbar, es sei ihr lieb oder leid.
So tut Gott dem Menschen: Der ihm entflie-
hen  möchte,  der  läuft  ihm  in  den  Schoß,
denn ihm sind alle Winkel offen.  Gott ge-
biert seinen Sohn in dir, es sei dir lieb oder
leid, du schlafest oder wachest, Gott tut das
Seine.  Dass der Mensch das nicht empfin-
det, das liegt daran, dass seine Zunge mit
dem Unflat der Kreatur beschmutzt ist und
das Salz der göttlichen Liebe nicht hat. Hät-
ten wir die göttliche Liebe,  so schmeckten
wir  Gott  und  alle  die  Werke,  die  Gott  je
wirkte, und wir empfingen alle Dinge von
Gott und wirkten dieselben Werke alle, die
er wirkt. In dieser Gleichheit sind wir alle
ein einziger Sohn.

Gott schuf die Seele nach seiner höchsten
Vollkommenheit,  dass sie eine Geburt  sei-
nes eingeborenen Sohnes sein sollte. Da er
dies wohl erkannte, so wollte er herausge-
hen aus der heimlichen Schatzkammer sei-
ner ewigen Vaterschaft, in der er im ersten
Beginn  der  reinen  Erstheit  geblieben  war
und ewig geschlafen und herausgesprochen
hat. Da hat der Sohn das Zelt seiner ewigen
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Glorie aufgeschlagen und ist herausgekom-
men aus dem Allerhöchsten, weil  er seine
Freundin  holen  wollte,  die  ihm der  Vater
ewiglich vermählt  hatte,  dass er sie  heim-
brächte in das Allerhöchste, aus dem sie ge-
kommen  ist.  Darum  ging  er  hinaus  und
sprang herzu wie ein Jüngling und litt Leid
aus  Liebe.  Aber  nicht  für  immer  ging  er
hinaus, er wollte wieder hineingehen in sei-
ne Kammer, das heißt in die stille Dunkel-
heit  der  verborgenen  Vaterschaft.  Als  er
ausging aus dem Allerhöchsten, da wollte
er hineingehen mit seiner Braut und wollte
ihr  die  verborgene  Heimlichkeit  seiner
Gottheit  offenbaren,  wo er  mit  sich selbst
und mit allen Kreaturen ruht.

In principio heißt so viel wie ein Anfang
allen Wesens.  Es  gibt  auch ein Ende alles

Wesens, denn der erste Beginn ist um des
letzten  Endes  willen.  Ja,  Gott  selbst  ruht
nicht da, wo er der erste Beginn ist, sondern
er ruht da, wo er ein Zweck und ein Ende
ist und ein Rasten alles Wesens, nicht dass
dies Wesen da zunichte würde, sondern es
wird da vollendet zu seiner höchsten Voll-
kommenheit. Was ist das letzte Ende? Es ist
die Verborgenheit der Dunkelheit der ewi-
gen Gottheit  und ist  unbekannt und ward
nie erkannt und wird niemals erkannt. Gott
bleibt darin sich selbst unbekannt, und das
Licht des ewigen Vaters hat ewiglich darin
geschienen, und die Dunkelheit begreift das
Licht  nicht.  Dass  wir  zu  dieser  Wahrheit
kommen, dazu verhelfe uns die Wahrheit,
von der wir gesprochen haben. Amen.

Von der Erneuerung des Geistes

»Ihr sollt erneuert werden an eurem Geiste,
der da mens heißet«, das heißt ein Bewusst-
sein. So spricht Sankt Paulus. Nun sagt Au-
gustin,  dass an dem ersten Teil  der Seele,
das  da  mens  heißt  oder  Bewusstsein,  mit
dem Wesen der Seele eine Kraft geschaffen
hat,  die die Meister einen Verschluss oder
Schrein  geistlicher  Formen oder formloser
Bilder heißen. Diese Kraft macht den Vater
der  Seele  gleich  durch  seine  ausfließende
Gottheit, von der er den ganzen Hort seines
göttlichen Wesens in den Sohn und in den
heiligen Geist mit persönlicher Unterschei-
dung gegossen hat, wie die Gedächtniskraft
der Seele den Kräften der Seele den Schatz
der Bilder ausgießt. Wenn nun die Seele mit
dieser  Kraft  irgendwelche  Bildlichkeit
schaut, sei es das Bild eines Engels oder ihr
eigenes  Bild,  so  ist  es  gar  mangelhaft.
Schaut  sie  Gott,  wie  Gott  ist  oder  wie  er
Bild ist oder wie er drei ist, es ist mangel-
haft. Wenn aber alle Bilder der Seele abge-
schieden  werden  und  sie  allein  das  einig
Eine schaut, so findet das nackte Wesen der

Seele das nackte formlose Wesen göttlicher
Einheit, das da ist ein überwesendes Wesen,
empfangend, in sich selbst liebend. O Wun-
der über Wunder, welch edles Empfangen
ist das, dass das Wesen der Seele nichts an-
deres empfangen kann als allein die Einheit
Gottes! Nun spricht Sankt Paulus: »Ihr sollt
erneuert  werden  am  Geiste.«  Erneuerung
befällt alle Kreaturen unter Gott; aber Gott
befällt keine Erneuerung, er ist ganz Ewig-
keit. Was ist Ewigkeit? Passt auf: Die Eigen-
heit der Ewigkeit ist, dass Dasein und Jung-
sein in ihr eins ist, denn die Ewigkeit wäre
nicht  ewig,  wenn  sie  neu  werden  könnte
und nicht allewege wäre. Nun sage ich: Die
Seele befällt Erneuerung, insofern sie Seele
heißt, denn sie heißt darum Seele, weil sie
dem Körper Leben gibt und eine Form des
Körpers ist. Sie wird auch von der Erneue-
rung betroffen, insofern sie Geist heißt. Dar-
um heißt sie ein Geist, weil sie von hier und
von jetzt und von aller Natürlichkeit abge-
schieden ist. Aber insofern sie ein Bild Got-
tes ist und namenlos wie Gott, da tritt keine
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Erneuerung  an  sie  heran,  sondern  allein
Ewigkeit wie in Gott.  Nun passt auf! Gott
ist namenlos, denn von ihm kann niemand
etwas sprechen oder verstehen. Darum sagt
ein heidnischer Meister:  Was wir  von der
ersten  Ursache  verstehen  oder  sprechen,
das sind wir mehr selbst, als dass es die ers-
te  Ursache  wäre,  denn  sie  ist  über  allem
Sprechen und Verstehen. Sage ich nun: Gott
ist gut, so ist es nicht wahr, sondern ich bin
gut,  Gott  ist  nicht  gut.  Ich sage mehr:  Ich
bin besser als Gott, denn was gut ist, kann
besser  werden;  was  besser  werden  kann,
kann das Allerbeste werden. Nun ist Gott
nicht gut, daher kann er nicht besser wer-
den. Und wenn er also nicht besser werden
kann, so kann er auch nicht allerbest wer-
den,  denn  diese  drei  sind  fern  von  Gott:
gut,  besser und allerbest,  denn er ist  über
allem. Sage ich ferner: Gott ist weise, so ist
es nicht wahr: Ich bin weiser als er. Sage ich
ferner:  Gott  ist  ein  Wesen,  so  ist  es  nicht
wahr:  Er  ist  ein  überschwebendes  Wesen
und  eine  überwesende  Nichtheit.  Daher
sagt Sankt Augustin: Das Schönste, was der
Mensch  von  Gott  sprechen  kann,  das  ist,
dass er vor Weisheitsfülle schweigen kann.
Daher  schweig  und  schwatze  nicht  von
Gott, denn damit, dass du von ihm schwat-
zest,  lügst  du,  tust  also  Sünde.  Willst  du
nun ohne Sünde sein und vollkommen, so
schwatze  nicht  von  Gott.  Du  sollst  auch
nichts  verstehen unter  Gott,  denn Gott  ist
über allem Verstehen. Es sagt ein Meister:
Hätte  ich  einen  Gott,  den  ich  verstehen
könnte, ich wollte ihn nimmer für Gott hal-
ten. Verstehst du nun etwas unter ihm, da-
von ist er nichts, und damit, dass du etwas
unter ihm verstehst, kommst du in eine Un-
verstandsamkeit, und von der Unverstand-
samkeit kommst du in eine Tierheit;  denn
was an den Kreaturen unverständig ist, das
ist tierisch. Willst du nicht tierisch werden,
so verstehe nichts  von dem ungeworteten
Gotte.  »Ach,  wie  soll  ich  denn  tun?«  Du
sollst ganz und gar entsinken deiner Dein-
heit und sollst zerfließen in seine Seinheit,
und es  soll  dein Dein in seinem Mein ein

Mein werden, so gänzlich, dass du mit ihm
ewiglich verstehst seine ungewordene Istig-
keit und seine ungenannte Nichtigkeit.

Nun spricht Sankt Paulus: »Ihr sollt er-
neuert werden am Geiste.« Wollen wir nun
am Geiste erneuert werden, so müssen die
sechs Kräfte der Seele, sowohl die obersten
wie die untersten, jede einen goldenen Ring
am Finger haben, vergoldet mit dem Golde
göttlicher Liebe. Nun achtet auf die nieders-
ten Kräfte, es sind ihrer drei. Die erste heißt
Einsicht,  rationale;  an  der  sollst  du  einen
goldenen Ring haben, das ist das Licht, auf
dass  deine  Einsicht  zu  allen  Zeiten  ohne
Zeit  mit  dem  göttlichen  Lichte  erleuchtet
sei.  Die  andere  Kraft  heißt  die  Zürnerin,
irascibilis;  an der sollst  du einen Ring ha-
ben,  das  ist  dein Friede.  Warum? Darum:
wenn in Frieden,  dann in Gott;  wenn aus
Frieden,  dann  aus  Gott.  Die  dritte  Kraft
heißt  Begehrung:  concupiscibilis;  an  der
sollst  du  Genügsamkeit  haben,  damit  du
dich  mit  allen  Kreaturen,  die  unter  Gott
sind, begnügst; aber mit Gott sollst du dich
niemals  begnügen,  denn  von  Gott  kannst
du  nie  genug  haben:  Je  mehr  Gottes  du
hast,  je  mehr  begehrst  du  seiner;  denn
könntest du dich mit Gott begnügen, sodass
Gott vom Genug betroffen würde, so wäre
Gott nicht Gott.

Du musst auch an jeder von den obers-
ten Kräften einen goldenen Ring haben. Der
obersten Kräfte gibt es auch drei. Die erste
heißt eine behaltende Kraft, memoria. Diese
Kraft vergleicht man dem Vater in der Drei-
faltigkeit.  An der sollst du einen goldenen
Ring haben, nämlich ein Behalten, damit du
alle ewigen Dinge in dir behalten sollst. Die
andere  heißt  Verstand,  intellectus.  Diese
Kraft  vergleicht  man  dem  Sohne.  An  der
sollst du auch einen goldenen Ring haben,
nämlich Erkenntnis, damit du Gott zu allen
Zeiten erkennen sollst. Und zwar wie? Du
sollst  ihn erkennen ohne Bild, ohne Mittel
und ohne Gleichnis.  Soll  ich aber  Gott  so
unmittelbar erkennen, so muss vollends ich
er  werden  und  er  ich  werden.  Ich  sage
mehr: Gott muss vollends ich werden und
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ich vollends Gott, wie völlig eins, dass dies
Er und dies  Ich ein  Ich werden und sind
und in der Istigkeit ewig ein Werk wirken;
denn solange dies Er und dies Ich, das heißt
Gott und die Seele, nicht ein einziges Hier
oder ein einziges Jetzt sind, solange könnte
dies Ich mit dem Er niemals zusammenwir-
ken oder eins werden. Die dritte Kraft heißt
Wille, voluntas. Diese Kraft vergleicht man
dem heiligen Geiste. An der sollst du einen
goldenen  Ring  haben,  nämlich  die  Liebe,
damit du Gott lieben sollst.  Du sollst Gott
lieben ohne Liebheit, das heißt nicht darum,
weil er liebevoll sei, denn Gott ist unliebe-
voll;  er  ist  über  aller  Liebe  und  Liebheit.
»Wie soll ich denn Gott lieben?« Du sollst
Gott  nichtgeistig  lieben,  das  heißt,  deine
Seele soll nichtgeistig sein und aller Geistig-

keit entkleidet; denn solange die Seele geist-
förmig ist, hat sie Bilder; solange sie Bilder
hat, hat sie nicht Einheit noch Eintracht; so-
lange sie nicht Eintracht hat, liebte sie Gott
nicht recht, denn bei rechter Liebe kommt
es auf  die  Eintracht  an.  Darum soll  deine
Seele nichtgeistig sein, frei von allem, was
Geist  ist,  und soll  geistlos  dastehen;  denn
liebst du Gott, wie er Gott ist, wie er Geist
ist, wie er Person ist und wie er Bild ist, das
muss alles hinab. »Wie soll ich ihn denn lie-
ben?« Du sollst  ihn lieben,  wie  er  ist:  ein
Nichtgott, ein Nichtgeist, eine Nichtperson,
ein Nichtbild,  sondern:  wie  er  ein  bloßes,
pures,  reines  Eins  ist,  gesondert  von aller
Zweiheit,  und  in  dem  Einen  sollen  wir
ewiglich  versinken  von  Nichts  zu  Nichts.
Das walte Gott. Amen.

Von der Natur

Es sagen unsere Meister, alles was erkannt
wird oder geboren wird,  ist  ein Bild,  und
sie sagen folgendes: Wenn der Vater seinen
eingeborenen Sohn gebären soll, so muss er
sein in ihm selbst bleibendes Bild gebären,
das  Bild  in  dem  Grunde,  so  wie  es  von
Ewigkeit in ihm gewesen ist, formae illius,
das heißt, seine ihm selbst bleibende Form.
Dies ist eine Naturlehre, und es dünkt mich
recht unbillig, dass man Gott mit Gleichnis-
sen,  mit  diesem  oder  jenem,  aufzeigen
muss. Dennoch ist er weder dies noch jenes,
und  damit  begnügt  sich  der  Vater  nicht,
sondern er zieht sich zurück in die Erstheit,
in das Innerste,  in den Grund und in den
Kern der Vaterschaft,  wo er ewig drinnen
gewesen ist, in sich selbst in der Vaterschaft
und wo er sich selbst verzehrt als Vater sei-
ner selbst in dem einig Einen. Hier sind alle
Grasblättlein und Holz und Stein und alle
Dinge eins. Dies ist das Allerbeste, und ich
habe  mich  ganz  darein  vernarrt.  Darum
fügt die Natur alles, was sie leisten kann, da
hinein,  das  stürzt  alles  in  die  Vaterschaft,

auf dass sie eins und ein Sohn sei und all
dem andern entwachsen und allein in der
Vaterschaft sei, und dass sie, wenn sie nicht
darein  sein  könne,  doch  wenigstens  ein
Gleichnis des Einen sei. Die Natur, die von
Gott ist, sucht nichts, was außerhalb von ihr
ist,  ja,  die  Natur,  wie  sie  in  sich  ist,  hat
nichts mit der Farbe zu tun, denn die Natur,
die von Gott ist, die sucht nichts anderes als
Gottes Gleiches.

Ich überlegte mir heute Nacht, dass nur
Gleiches  aufeinander  wirken  kann.  Ich
kann kein Ding sehen, das mir nicht gleich
ist,  und ich kann kein Ding erkennen, das
mir  nicht  gleich  ist.  Gott  trägt  alle  Dinge
verborgen in sich selbst, aber nicht in dies
oder  das  unterschieden,  sondern  eins  in
Einheit.  Das Auge hat auch Farbe in sich,
das Auge empfängt die Farbe und das Ohr
nicht. Das Ohr empfängt das Getön und die
Zunge  den  Geschmack.  Es  hat  jedes  das,
mit dem es eins ist. Demnach hat das Bild
der Seele und Gottes Bild ein Wesen: da wir
Gottes  Kinder  sind.  Und  selbst  wenn  ich
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weder Augen noch Ohren hätte, so hätte ich
doch noch das Wesen.

Ich habe öfters gesagt: Die Schale muss
zerbrechen,  und  was  darinnen  ist,  muss
herauskommen.  Denn willst  du den Kern
haben, so musst du die Schale zerbrechen.
Und wenn du daher die Natur nackt finden
willst,  so müssen die Gleichnisse alle  zer-
brechen,  und  je  weiter  man  hineintritt,
umso näher ist man dem Wesen.

Vor ein paar Jahren war ich nichts; nicht
lange nachher aßen mein Vater und meine
Mutter Fleisch und Brot und Kraut, das im
Garten  wuchs,  und  davon  bin  ich  ein
Mensch. Das konnte mein Vater oder meine
Mutter nicht bewirken, sondern Gott mach-
te  meinen  Körper  unmittelbar  und  schuf
meine Seele nach dem Allerhöchsten. Dem-
nach besaß ich mein Leben selbst [possedi
me].  Dies  Korn  zielt  auf  den  Roggen  ab,
dem wieder liegt  es in der Natur,  dass er
Weizen werden kann, darum ruht er nicht,

bis er eben diese Natur erreicht. Dies Wei-
zenkorn  hat  es  in  der  Natur,  dass  es  alle
Dinge werden kann, darum geht es in sich
und begibt sich in den Tod, auf dass es alle
Dinge werde. Und dies Erz ist Kupfer, das
hat  in seiner  Natur,  dass  es  Gold werden
kann, darum ruht es nicht, bis es eben diese
Natur  erreicht.  Ja,  dies  Holz hat  in seiner
Natur,  dass es ein Stein werden kann; ich
sage noch mehr,  es  kann wohl alle  Dinge
werden, es löst sich in ein Feuer und lässt
sich verbrennen, damit es in die Feuernatur
verwandelt  werde,  und es  wird eins  dem
einen und hat ewig dieselbe Natur. Ja, Holz
und Stein und Bein und alle Grashalme ha-
ben allesamt ein Wesen in der Erstheit. Und
tut diese Natur das, was tut dann erst die
Natur, die da so nackt in sich selbst ist, die
da weder dies noch das sucht, sondern sie
entwächst  allem  Anderssein  und  läuft  al-
leins zur reinen Erstheit.

Von Gott und Mensch

Praedica  verbum.  Man  liest  das  Wörtlein
von meinem Herrn Sankt Dominicus,  und
Sankt  Paulus  schreibt  es,  und es  heißt  zu
Deutsch also:  »Sprich es  heraus,  sprich es
hervor,  bring  es  hervor,  und  gebier  das
Wort.« Es ist eine wunderliche Sache, dass
ein  Ding ausfließt  und doch innen bleibt.
Dass  das  Wort  ausfließt  und  doch  innen
bleibt,  das  ist  gar  wunderbar;  dass  alle
Kreaturen ausfließen und doch innen blei-
ben, das ist gar wunderbar; dass Gott gege-
ben hat und dass Gott gelobt hat zu geben,
das ist gar wunderbar und ist unbegreiflich
und  unglaublich.  Und  das  ist  recht,  und
wäre es begreiflich und glaublich, so wäre
es nicht recht.  Gott ist  in allen Dingen. Je
mehr er in den Dingen ist, je mehr ist er aus
den Dingen; je mehr er innen, je mehr er au-
ßen ist. Ich habe es schon öfters gesagt, dass
Gott  all  diese Welt  jetzt  ganz und gar er-

schafft. Alles, was Gott je vor sechstausend
Jahren und mehr schuf,  als  Gott  die  Welt
machte,  das schafft  Gott  jetzt  zumal.  Gott
ist in allen Dingen, aber insofern Gott gött-
lich ist und insofern Gott vernünftig ist, ist
Gott nirgends so eigentlich wie in der Seele
[und in dem Engel, wenn du willst], in dem
Innersten der  Seele  und in dem Höchsten
der Seele. Wo die Zeit nie hinkam, wo nie
ein Bild hineinleuchtete,  im Innersten und
im  Höchsten  der  Seele  erschafft  Gott  die
ganze Welt.  Alles, was vergangen ist,  und
alles, was künftig ist, das schafft Gott im In-
nersten der Seele.

Der Prophet spricht: »Gott sprach eines
und  ich  hörte  zwei.«  Das  ist  wahr:  Gott
sprach nie mehr als eines. In diesem Spruch
spricht  er  seinen  Sohn  und  den  heiligen
Geist und alle Kreaturen, und es ist nichts
als  ein Spruch  in  Gott.  Aber  der  Prophet
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spricht:  »ich  hörte  zwei.«  Das  heißt:  Ich
nahm Gott  und Kreatur wahr.  Wo es Gott
spricht, da ist es Gott; aber hier ist es Krea-
tur. Die Leute glauben, Gott sei da und da
Mensch geworden. Dem ist nicht so, denn
Gott ist hier ebenso gut Mensch geworden
wie dort, und um und um ist er Mensch ge-
worden, dass er dich als seinen eingebore-
nen Sohn gebäre, nicht weniger und nicht
mehr.

Ich sprach gestern ein Wörtlein, das steht
im Paternoster und heißt: »Dein Wille wer-
de.« Es wäre sogar besser ausgedrückt, dass
sein  Wille  werde,  als  dass  ich  sage:  Mein
Wille werde zu seinem. Dass ich es werde,
das  meint  das  Paternoster.  Das  Wort  hat
zweierlei  Sinn.  Erstens:  Sei  für  alle  Dinge
ein Schlafender, das heißt, du sollst weder
um Zeit noch um Kreaturen noch um Bilder
wissen.  Die  Meister  sagen:  Wenn  ein
Mensch recht schliefe, und schliefe er hun-
dert Jahre, er wüsste um keine Kreatur, er
wüsste nichts von Zeit noch von Bild; und
dennoch kannst du wahrnehmen, dass Gott
in  dir  wirkt.  Darum  spricht  die  Seele  im
Buch der Liebe: »Ich schlafe und mein Herr
wacht.« Darum kannst du, wenn alle Krea-
turen  in  dir  schlafen,  wahrnehmen,  was
Gott in dir wirkt.

Er spricht zweitens ein Wort: Arbeite in
allen Dingen; das hat dreierlei Sinn in sich.
Es heißt so viel wie: Schaff deinen Nutzen
in allen Dingen, denn Gott ist in allen Din-
gen.  Sankt  Augustin spricht:  Gott  hat  alle
Dinge erschaffen, nicht dass er sie werden
ließe  und  dann  seines  Weges  ginge,  son-
dern  er  ist  in  ihnen  geblieben.  Die  Leute
wähnen, sie hätten mehr, wenn sie die Din-
ge mit Gott haben, als wenn sie Gott ohne
die Dinge hätten. Aber das ist falsch, denn
alle Dinge mit Gott ist nicht mehr als Gott
allein, und wer glaubt,  wenn er den Sohn
und  den  Vater  zugleich  hätte,  hätte  er
mehr, als wenn er den Sohn ohne den Vater
hätte,  der  wäre  im  Irrtum.  Darum  nimm
Gott in allen Dingen,  und das ist  ein Zei-
chen, dass er dich als seinen eingeborenen

Sohn geboren hat, nicht weniger und nicht
mehr.

Der zweite Sinn ist:  Schaff deinen Nut-
zen in allen Dingen, das heißt:  Liebe Gott
über  allen  Dingen  und  deinen  Nächsten
wie  dich  selbst.  Und  liebst  du  hundert
Pfund mehr bei  dir als  bei  einem andern,
das  ist  unrecht.  Hast  du  einen  Menschen
lieber als einen andern, das ist unrecht; und
hast du deinen Vater und deine Mutter und
dich selbst lieber als einen andern, es ist un-
recht; und hast du die Seligkeit lieber in dir
als in einem andern, so ist es unrecht. »Gott
schütze! Was sagt ihr? Soll ich die Seligkeit
nicht in mir lieber haben als in einem ande-
ren?« Es gibt viele Gelehrte,  die das nicht
begreifen,  und  es  dünkt  sie  gar  schwer.
Aber es ist nicht schwer, es ist ganz leicht.
Ich will dir zeigen, dass es nicht schwer ist.
Seht, die Natur hat zweierlei Absicht, was
jedes Glied am Menschen wirken soll.  Die
erste  Absicht,  die  seine  Werke  ins  Auge
fasst, ist, dass es dem Körper vor allem die-
ne und danach einem jeden Gliede genau
so  wie  sich  selbst,  und  nicht  weniger  als
sich  selbst,  und  es  betrachtet  sich  selbst
nicht mehr in seinen Werken als ein ande-
res  Glied.  Es  soll  vielmehr  hilfreich  sein.
Gott soll eine Regel deiner Liebe sein. Die
zweite  Meinung:  Deine  Liebe  soll  nur  an
Gott  hängen,  und  darum  liebe  deinen
Nächsten wie dich selbst und nicht minder
als  dich  selbst.  Liebst  du  die  Seligkeit  in
Sankt  Peter  und in  Sankt  Paul  wie  in  dir
selbst, so besitzest du dieselbe Seligkeit, die
auch sie haben.

Also das Wort: Schaff deinen Nutzen in
allen Dingen, das heißt: Liebe Gott ebenso
gern in Armut wie in Reichtum, und habe
ihn so lieb in der Krankheit wie in der Ge-
sundheit, habe ihn so lieb in Prüfungen und
so lieb in Leiden wie ohne Leiden. Ja, je grö-
ßere Leiden, je geringere Leiden, wie zwei
Eimer: je schwerer einer, je leichter der an-
dere,  und je mehr der Mensch gibt,  umso
leichter ist  ihm zu geben. Einem Menschen,
der Gott liebt, wäre ebenso leicht alle Welt
zu schenken wie ein Ei. Je mehr er gibt, je
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leichter ist ihm zu geben, wie die Apostel:
Je  schwerere  Leiden sie  hatten,  je  leichter
litten sie es.

Das dritte: Arbeite in allen Dingen, das
heißt:  Wo du dich in mannigfaltigen Din-
gen befindest und anders als in einem blo-
ßen  reinen  einfachen  Wesen,  das  lass  dir
eine Arbeit sein;  das heißt:  Arbeit in allen
Dingen füllet  deinen Dienst.  Das  heißt  so
viel wie: Heb auf dein Haupt. Das hat zwei-
erlei  Sinn.  Der erste  ist:  Leg ab alles,  was
dein ist, und gib dich Gott zu eigen; so wird
Gott dein eigen, wie er sein selbst eigen ist,
und er ist dir Gott, wie er sich selbst Gott

ist,  und nicht  weniger.  Was  mein ist,  das
habe ich von niemand. Habe ich es aber von
einem andern, so ist es nicht mein, sondern
des  anderen,  von  dem  ich  es  habe.  Der
zweite  Sinn  ist:  Heb  auf  dein  Haupt,  das
heißt: Richte alle deine Werke auf Gott. Es
sind  viele  Leute,  die  das  nicht  begreifen,
und  das  dünkt  mich  nicht  wunderbar:
Denn der Mensch, der dies begreifen soll,
der muss sehr abgeschieden sein und erho-
ben über alle diese Dinge. Dass wir zu die-
ser  Vollkommenheit  kommen,  das  walte
Gott. Amen.

Vom Tod

Man liest von den heiligen Märtyrern, de-
ren man heute gedenkt, dass sie durch das
Schwert gestorben sind. Unser Herr sprach
zu seinen Jüngern: »Selig seid ihr, so ihr et-
was  leidet  um  meines  Namens  willen.«
Nun sagt die Schrift von diesen Märtyrern,
dass sie um Christi Namen willen den Tod
gelitten haben und durch das Schwert um-
gebracht worden sind.

Hier sollen wir drei Dinge merken.
Das erste, dass sie tot sind. Was man in

dieser Welt leidet, das endet. Sankt Augus-
tin  spricht:  Alle  Pein  und  alle  Werke  der
Pein,  das  nimmt  alles  ein  Ende,  und  der
Lohn ist ewig.

Das  zweite,  das  wir  betrachten  sollen,
dass dies ganze Leben tödlich ist, dass wir
alle Pein und alle Mühsal, die uns zustößt,
nicht  fürchten  sollen,  denn  es  nimmt  ein
Ende.

Das  dritte,  dass  wir  uns  verhalten,  als
wären wir tot, dass uns nichts trübe, nicht
Freude noch Leid noch alle  Qual.  Es  sagt
ein  Meister:  Den Himmel  kann nichts  be-
rühren.  Das  meint,  der  Mensch  ist  ein
himmlischer Mensch, dem alle Dinge nicht
so viel sind, dass sie ihn berühren können.
Es sagt ein Meister: Da doch alle Kreaturen

so erbärmlich sind, woher kommt es denn,
dass sie  den Menschen so leicht  von Gott
abwenden? Die Seele ist doch in ihrem Er-
bärmlichsten  besser  als  der  Himmel  und
alle Kreaturen? Es antwortet ein Meister: Es
kommt davon, dass er Gottes nicht so ach-
tet,  wie er sollte. Täte er das, es wäre fast
unmöglich, dass er je abfiele. Und es ist nur
eine  gute  Lehre,  dass  sich  der  Mensch  in
dieser Welt so verhalten soll,  als ob er tot
wäre. Sankt Gregorius sagt, niemand habe
so viel Gott, als der, der im Grunde tot sei.

Die  vierte  Lehre  ist  die  allerbeste.  Er
sagt, dass sie tot sind. Der Tod gibt ihnen
ihr Wesen. Es sagt  ein Meister:  Die Natur
zerbricht nie, ohne dass sie ein Besseres da-
für gibt. Wenn das die Natur tut, wie viel
mehr  tut  es  Gott:  Der  zerbricht  niemals,
dass er nicht ein Besseres gäbe. Die Märty-
rer  sind tot,  sie  haben ein Leben verloren
und haben ein Wesen empfangen. Ich bin
gewiss,  erkennte eine Seele  das Geringste,
was Wesen hat, sie wollte sich keinen Au-
genblick davon abkehren. Das Erbärmlichs-
te, was man in Gott erkennt, wie wenn ei-
ner  eine  Blume  verstünde,  so  wie  sie  ein
Wesen in Gott hat, das stünde höher als die
ganze Welt. Das Erbärmlichste, das in Gott
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ist, wie es Wesen ist, ist besser, als wenn ei-
ner  einen Engel  erkennte.  Und dies  sollte
der Mensch leidenschaftlich begehren und
betrachten, dass das Wesen so hoch steht.
Wir  preisen den Tod in  Gott,  auf  dass  er
uns in ein Wesen wandle, das besser ist als
ein Leben;  ein  Wesen,  darin  unser  Wesen
lebt, wo unser Leben ein Wesen wird.

Der Mensch soll sich willig in den Tod
vergeben und sterben, damit ihm ein besse-
res Leben werde. Es muss ein gar kräftiges
Leben  sein,  in  dem  tote  Dinge  lebendig

werden,  in  dem selbst  der  Tod ein Leben
wird. Bei Gott stirbt nichts: Alle Dinge wer-
den in  ihm lebendig.  Sie  sind tot  [spricht
die Schrift von den Märtyrern] und sind in
ein ewiges Leben versetzt, in das Leben, wo
das Leben ein Wesen ist. Man soll im Grun-
de tot sein, dass uns nicht Freude noch Leid
berühre.  Wir  bitten  drum  unsern  lieben
Herrgott, er möge uns helfen aus einem Le-
ben,  das geteilt  ist,  in ein Leben,  das eins
geworden ist. Das walte Gott. Amen.

Was ist Gott?

Was ist Gott, und was ist der Tempel Got-
tes?  Vierundzwanzig  Meister  kamen  zu-
sammen und wollten sagen,  was Gott  sei,
und konnten es nicht.  Hernach kamen sie
zu geeigneter Zeit wieder, und jeder von ih-
nen brachte seinen Spruch mit, von denen
nehme  ich  jetzt  zwei  oder  drei.  Der  eine
sprach: Gott ist etwas, gegen den alle wan-
delbaren und zeitlichen Dinge nichts sind,
und alles, was Wesen hat, ist von ihm und
ist gegen ihn klein. Der Zweite sprach: Gott
ist etwas, das da über Wesen ist und das in
sich  selbst  niemandes  bedarf  und  dessen
alle Dinge bedürfen. Der Dritte sprach: Gott
ist  eine  Vernünftigkeit,  die  sich  selbst  er-
kennen will.

Ich lasse das  Erste  und das  Dritte  und
spreche von dem Zweiten, dass Gott etwas
ist,  das notwendig über Wesen sein muss.
Was Wesen hat, Zeit oder Raum, das gehört
nicht zu Gott, er ist über dasselbe; was er in
allen Kreaturen ist, das ist er doch darüber;
was da in vielen Dingen eins ist, das muss
notwendig  über  den  Dingen  sein.  Einige
Meister  wollten,  die  Seele  wäre  allein  im
Herzen. Dem ist nicht so, und darin haben
große  Meister  geirrt.  Die  Seele  ist  ebenso
gut  ganz  und  ungeteilt  im  Fuß  und  im
Auge. Nehme ich ein Stück von der Zeit, so
ist  es  weder  der  Tag  heute  noch der  Tag

gestern.  Nehme  ich  aber  ein  Nu,  das  be-
greift alle Zeit in sich. Das Nu, worin Gott
die Welt machte, ist dieser Zeit ebenso nahe
wie das Nu,  worin ich eben spreche,  und
der jüngste Tag in diesem Nu so nahe, wie
der Tag gestern war.

Ein Meister sagt,  Gott ist  etwas,  das in
Ewigkeit ungeteilt in sich selbst wirkt, das
niemandes  Hilfe  und  keines  Werkzeuges
bedarf  und  das  in  sich  selbst  bleibt,  das
nichts bedarf und dessen alle Dinge bedür-
fen und nach dem alle Dinge trachten als in
ihr letztes Ende. Dies Ende hat keine Weise,
es  entwächst  der  Weise  und  geht  in  die
Weite. Sankt Bernhard sagt: Gott lieben, das
ist Weise ohne Weise. Kein Ding kann über
sein  Wesen  wirken.  Gott  aber  wirkt  über
Wesen  in  der  Weite,  wo  er  sich  rühren
kann, er wirkt in Unwesen Wesen; ehe ein
Wesen war, wirkte Gott. Große Meister sa-
gen,  Gott  sei  ein  absolutes  Wesen;  er  ist
hoch  über  Wesen,  wie  der  oberste  Engel
über  einer  Mücke.  Und  ich  sage:  Es  ist
ebenso unrecht, Gott ein Wesen zu heißen,
als ob ich die Sinne bleich oder schwarz hie-
ße.  Gott  ist  weder  dies  noch  das.  Und es
sagt  ein  Heiliger:  Wenn  einer  wähnt,  er
habe Gott erkannt – wenn er etwas erkannt
hat,  so  hat  er  etwas erkannt  und  hat  also
nicht Gott erkannt.
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Kleine Meister  lesen in der Schule,  alle
Wesen  seien  auf  zweierlei  Weise  geteilt,
und diese Weisen sprechen sie Gott völlig
ab. Von diesen Weisen berührt Gott keine,
und er entbehrt  auch keine.  Die erste,  die
am allermeisten Wesen hat, worin alle Din-
ge Wesen annehmen, ist die Substanz, und
das  Letzte,  was  am  wenigsten  Wesen  in
sich trägt, heißt relatio, das ist in Gott gleich
dem allergrößten, das am allermeisten We-
sen hat; sie haben ein gleiches Bild in Gott.
In Gott sind aller Dinge Bilder gleich; aber
sie sind ungleich dem Bild der Dinge. Der
höchste Engel und die Seele und die Mücke
haben  ein  gleiches  Bild  in  Gott.  Gott  ist
nicht Wesen noch Güte. Güte klebt an We-
sen  und ist  nicht  breiter  als  Wesen,  denn
wäre nicht Wesen, so wäre nicht Güte, und
Wesen ist noch reiner als Güte. In Gott ist
weder Güte noch Besseres noch Allerbestes.
Wer  sagt,  dass  Gott  gut  sei,  der  täte  ihm
ebenso unrecht, als wer die Sonne schwarz
hieße.  Nun spricht  Gott:  Niemand ist  gut
als Gott allein. Was ist gut? Was sich dem
Allgemeinen mitteilt. Den heißen sie einen
guten Menschen, der gemeinnützig ist. Dar-
um  sagt  ein  heidnischer  Meister,  ein  Ein-

siedler sei weder gut noch böse [dem Sinne
nach],  weil  er  der  Gemeinschaft  und  den
Leuten nicht nützlich sei. Gott ist das allge-
meinste.  Kein  Ding  teilt  von  dem  Seinen
mit, weil alle Kreaturen an sich selbst nichts
sind. Was sie mitteilen, das haben sie von
einem  andern.  Sie  geben  sich  auch  nicht
selbst.  Die  Sonne  gibt  ihren  Schein  und
bleibt doch dastehen, das Feuer gibt seine
Hitze und bleibt doch Feuer; aber Gott teilt
das Seine mit, weil er an sich selber ist, was
er ist, und in allen den Gaben, die er gibt,
gibt er sich selbst immer am ersten. Er gibt
sich als Gott, wie er ist in allen seinen Ga-
ben,  sofern  es  an  ihm  ist,  dass  einer  ihn
empfangen könnte.

Wenn  wir  Gott  im  Wesen  nehmen,  so
nehmen  wir  ihn  in  seiner  Vorburg;  denn
Wesen ist  seine Vorburg,  worin er wohnt.
Wo ist er denn in seinem Tempel? Dies ist
die  Vernünftigkeit,  wo  er  heilig  erglänzt,
wie der andere Meister sagt, dass Gott eine
Vernunft ist,  die in ihrer Erkenntnis allein
lebt und in sich selbst allein bleibt, und da
hat ihn nie etwas berührt, denn er ist da al-
lein in seiner Stille. Gott in seiner Selbster-
kenntnis erkennt sich selbst in sich selbst.

Vom persönlichen Wesen

Gott  ist  die  Liebe,  und  wer  in  der  Liebe
wohnt, der wohnt in Gott und Gott in ihm.
Gott wohnt in der Seele mit allem dem, was
er ist, und alle Kreatur. Darum: Wo die See-
le ist, da ist Gott, denn die Seele ist in Gott.
Darum ist auch die Seele, wo Gott ist, es sei
denn, dass die Schrift lüge. Wo meine Seele
ist, da ist Gott, und wo Gott ist, da ist auch
meine Seele, und das ist so wahr, als Gott
Gott ist.

Nicht  allein  von  Natur,  sondern  über
Natur  freut  sich  meine  Seele  aller  Freude
und aller  Seligkeit,  deren sich Gott  selber
freut in seiner göttlichen Natur, es sei Gott
lieb und leid, denn deren ist nur eines, und

wo eins ist, da ist alles, und wo alles ist, da
ist eins. Das ist eine sichere Wahrheit. Wo
die Seele ist, da ist Gott, und wo Gott ist, da
ist die Seele. Und sagte ich, dass es nicht so
sei, so spräche ich unrecht.

Fürwahr,  nun  achtet  auf  ein  Wörtlein,
das  halte  ich  gar  wert,  denn ich  gedenke
dessen,  wie eins er mir ist,  als  ob er aller
Kreatur vergessen habe und nicht mehr sei
als  ich  allein.  Nun  bittet  für  die,  die  mir
empfohlen sind! Die da um ein Teil Gottes
oder  um  Gott  bitten,  die  bitten  unrecht;
wenn ich um nichts bitte, so bitte ich recht,
und das Gebet ist recht und ist kräftig. Wer
irgendetwas anderes bittet, der betet einen
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Abgott an, und man könnte sagen, es wäre
lauter  Ketzerei.  Ich  bitte  nie  so  wohl,  als
wenn ich nichts bitte und für niemand, we-
der für Heinrich noch für Konrad. Die wah-
ren Anbeter beten Gott in der Wahrheit an
und im Geist  [nämlich im heiligen Geist];
was Gott in der Kraft ist,  das sind wir im
Bilde.  Da  erkennen  wir,  wie  wir  erkannt
sind, und lieben, wie wir geliebt sind. Das
ist auch ohne Werk, denn die Seele ist da
eins mit dem Bilde und wirkt in der Kraft
als Kraft; sie ist auch eins mit den Personen
und besteht im Vermögen des Vaters und
in der Weisheit des Sohnes und in der Güte
des  heiligen  Geistes.  Dies  ist  alles  noch
Werk in den Personen; das Wesen darüber
aber  ist  ohne  Werk,  sondern  da  ist  alles
eins, Wesen und Werk, wo sie in Gott ist, ja,
wo die  Personen  in  das  Wesen hineinrei-
chen, da ist Werk und Wesen eins, da liebt
sie die Personen, sofern sie im Wesen innen
bleiben und nie herauskommen, da ist ein
reines wesenhaftes Bild, es ist die wesenhaf-
te Vernünftigkeit Gottes, der die reine Kraft
des  Lebendigen  ist,  intellectus,  was  die
Meister  ein  Vernehmendes  nennen.  Nun
passt wohl auf. Darum liebt sie erst die rei-
ne  absolutio  des  freien  Wesens,  das  ohne
Ort ist, das nicht liebt und nicht gibt, es ist
die bloße Istigkeit, die alles Wesens und al-
ler  Istigkeit  beraubt  ist.  Da  liebt  sie  Gott
bloß nach dem Grunde, da wo er ist, über
alle Wesen. Wäre da noch Wesen, so nähme
sie Wesen in Wesen; es ist da nichts als  ein
Grund.  Dies  ist  die  höchste  Vollkommen-
heit des Geistes, wozu man in diesem Le-
ben in der Art des Geistes kommen kann.
Aber das ist nicht die höchste Vollkommen-
heit, die wir jemals mit Leib und Seele errei-
chen sollen, dass der gequälte Mensch all-
zumal  in  dieser  Unterkunft  festgehalten
werde,  ein persönliches Wesen habe – so-
wie die Menschheit und die Gottheit Christi
ein persönliches Wesen ist –, dass ich nun
darin Unterkunft habe, dass ich das persön-
liche Wesen selber sei allzumal in meinem
Selbstbewusstsein  verharrend  –  wo  ich
doch in der Art des Geistes, in dem Grunde

eins bin, so wie der Grund selbst ein Grund
ist – und dass ich hinwiederum in meinem
äußeren Wesen dasselbe persönliche Wesen
sei, das seines Selbstbewusstseins völlig be-
raubt sei:  Dieses persönliche Wesen, Men-
sch-Gott, entwächst vielmehr und schwebt
über den äußeren Menschen hinaus so weit,
dass er ihm nicht mehr folgen kann. Bleibt
er in sich selbst stehen, so empfängt er wohl
den Einfluss der Gnade von dem persönli-
chen Wesen in mancherlei Weise, Süßigkeit,
Trost und Innigkeit, und das ist gut, aber es
ist nicht das Höchste. Bleibt er also in sich
selbst  in  der  Unterkunft  seiner  selbst,  so
empfängt er wohl Trost aus Gnade und mit
der Wirkung der Gnade, aber das ist nicht
sein Bestes; dann müsste der innere Mensch
sich  nach  Geistesart  aus  dem  Grunde,  in
dem er eins ist,  herausbiegen und müsste
sich dem gnadenhaften Wesen zuwenden,
von dem er Gnade empfängt. Darum kann
der Geist so niemals vollkommen werden,
Leib und Seele werden vollendet, wenn der
innere Mensch in der Art  des Geistes  sei-
nem eigenen Wesen entrinnt dahin, wo er
im Grunde ein Grund ist; und ebenso muss
auch der äußere Mensch der eigenen Unter-
kunft beraubt werden und allzumal in dem
ewigen persönlichen Wesen aufgehen, das
ein  und  dasselbe  persönliche  Wesen  ist.
Nun sind hier zwei Wesen. Das eine Wesen
ist in der Gottheit das bloße substanzliche
Wesen; das andere das persönliche Wesen,
und ist doch ein Untergrund. Denn derselbe
Untergrund, Christi Persönlichkeit, ist auch
der  Untergrund  der  Seele,  die  Stätte  des
ewigen Menschtums, und diese Unterkunft
ist ein Christus, das leiblich Seiende wie das
Selbstbewusstsein  der  Person.  Daher  wol-
len wir auch eben dieser Christus sein, da-
mit wir ihm in den Werken nachfolgen, wie
er in dem Wesen ein Christus in menschli-
cher  Art  ist;  denn  da  ich  mit  meinem
Menschtum dieselbe Art bin, so bin ich mit
dem persönlichen Wesen dergestalt  verei-
nigt, dass ich aus Gnade in dem persönli-
chen Wesen eins und das persönliche We-
sen selber bin, denn Gott bleibt ewiglich im
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Grund des Vaters und ich in ihm, ein Grund
und ein und derselbe Christus, eine Stätte
meines  Menschtums;  es  ist  ebenso  sehr
mein  wie  sein  in  einer Verkörperung  des

ewigen Wortes, auf dass beide Wesen, Leib
und Seele, in einem Christus vollendet wer-
den, ein Gott, ein Sohn. Dass uns das gesch-
ehe, das walte Gott.

T r a k t a t e

Von den Stufen der Seele

Wer zu seiner höchsten Stufe und zur An-
schauung  des  obersten  Gutes,  das  Gott
selbst ist, gelangen will, der soll ein Kennen
seiner selbst und der Dinge, die über ihm
sind, haben bis zum höchsten, so kommt er
zur höchsten reinen Erkenntnis. Darum, lie-
ber  Mensch,  lerne  dich  selbst  erkennen,
denn  das  ist  dir  besser,  als  wenn  du  die
Kraft  aller  Kreaturen  erkenntest.  Wie  du
dich  selbst  erkennen  sollst,  dafür  merke
zweierlei Weise.

Zum Ersten sollst  du darauf achten, ob
deine äußeren Sinne an ihrer Stelle wohlge-
ordnet  sind.  Seht!  Nun merkt,  wie  es  um
unsere äußeren Sinne steht: Die Augen sind
allzeit ebenso bereit, das Böse zu sehen wie
das Gute. Ebenso ist das Gute auch von den
Ohren zu hören, und ebenso können auch
die anderen Sinne wahrnehmen. Daher sollt
ihr euch eifrig und mit großem Ernst zu gu-
ten Dingen zwingen. Soviel von den äuße-
ren Sinnen.

Nun vernehmet von den inneren Sinnen,
das sind die Kräfte einer höheren Stufe, die
in  der  Seele  sind,  die  niedersten  und  die
obersten. Nun erfahret von den niedersten
Kräften. Die sind Mittel der obersten Kräfte
und der äußeren Sinne. Darum sind sie den
äußeren Sinnen so nahe gelegen: Was das
Auge sieht und das Ohr hört, das bringen
sie sofort in das Begehren. Ist es dann eine
geordnete Sache, so bringt das Begehren es
sofort  in  eine  zweite  Kraft,  die  heißt  An-
schauung.  Die schaut es  an und bringt es

wiederum weiter zur dritten, die heißt Ver-
nünftigkeit. So wird es immer reiner, bevor
es in die obersten Kräfte kommt. Die Kraft
der Seele steht auf so hoher Stufe, dass sie
es  ohne  Gleichnis  und  ohne  Bild  wahr-
nimmt und es in die obersten Kräfte hinauf-
trägt. Da wird es im Gedächtnis aufbewahrt
und im Verstande verstanden und im Wil-
len erfüllt. Das sind die obersten Kräfte der
Seele und sie sind in einer Natur. Und alles,
was die Seele wirkt, das wirkt auch die ein-
fache Natur in den Kräften.

Nun  merkt  auf,  wie  die  Seele  zu ihrer
obersten  Stufe  und  ihrer  größten  Vollen-
dung kommt. Es sagt ein Meister: Gott wird
in die Seele getragen und versetzt. So ent-
springt ein göttlicher Liebesquell in der See-
le, der trägt die Seele zu Gott zurück. Seht,
ihr  sollt  erfahren,  wie das sei.  Es  sagt  ein
Heiliger: Alles, was man von Gott sprechen
kann, das ist Gott nicht. Und es spricht ein
anderer Heiliger: Alles, was man von Gott
sprechen  kann,  das  ist  Gott.  Und  endlich
spricht  ein  großer  Meister,  dass  sie  beide
die Wahrheit sagen. Wie diese drei Heiligen
sprechen,  so  spreche  ich  das  Folgende:
Wenn die Seele mit ihrem Verstande
etwas  vom  göttlichen  Verstande  versteht,
so wird es dann sofort dem Willen überge-
ben. So nimmt es der Wille in sich und wird
eins damit und alsdann erst bringt und ver-
setzt  er  es  in  das  Gedächtnis.  Auf  diese
Weise wird Gott in die Seele getragen und
versetzt. Fürwahr, nun vernehmet von dem
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göttlichen Liebesquell. Er fließt in der Seele
über, sodass sich die obersten Kräfte in die
niedersten  ergießen,  und  diese  ergießen
sich in den äußeren Menschen und erheben
ihn aus aller  Niedrigkeit,  sodass er nichts
wirken  mag  als  geistige  Dinge.  Wie  der
Geist  wirkt  gemäß  göttlichen  Werken,  so
muss der äußere Mensch gemäß dem Geiste
wirken.

O Wunder  über  Wunder,  wenn ich  an
die  Vereinigung  denke,  die  die  Seele  mit
Gott hat! Er macht die Seele wonnefreudig,
aus sich selbst zu fließen, denn alle genann-
ten  Dinge  genügen  ihr  nicht.  Und  da  sie
selbst  eine  genannte  Natur  ist,  darum ge-
nügt sie sich selbst nicht. Der göttliche Lie-
besquell  fließt  auf  die  Seele  und zieht  sie
aus sich selbst in das ungenannte Wesen in
ihren ersten Ursprung,  der Gott  allein  ist.
Obwohl  ihm die  Kreatur  Namen gegeben
hat, so ist er doch an sich selbst ein unge-
nanntes Wesen. So kommt die Seele in ihre
höchste Vollendung.

Fürwahr,  Herzensfreunde,  nun  höret
weiter  von  den  Stufen  der  Seele.  Es  sagt
Sankt Augustin: Gerade wie es um Gott ist,
so ist es auch um die Seele. Seht, wie sie ge-
bildet ist nach dem Bild der heiligen Drei-
faltigkeit,  das  erfahret  bei  der  Auslegung
Gottes.

Gott  ist  dreifach  von  Personen und  ist
einfach von Natur,  Gott  ist  auch an  allen
Orten und an jedem ist Gott zugleich. Das
heißt so viel, als ob alle Orte ein Ort Gottes
wären. So steht es auch um die Seele. Gott
hat Vorsehung aller Dinge und bildet alle
Dinge  in  seiner  Vorsehung.  Das  alles  ist
Gott natürlich. So steht es auch um die See-
le. Sie ist auch dreifach an Kräften und ein-
fach von Natur. Die Seele ist auch in allen
Gliedmaßen und in jedem Glied ist sie zu-
gleich. Daher sind alle Glieder  ein Ort der
Seele.  Sie  hat  auch  Vorsehung und  bildet
die Dinge, die ihr möglich sind. Von allem,
was man von Gott sprechen kann, hat die
Seele etwas Gleichnis.

Nun will ich sprechen von einer reinen
Gotteserkenntnis.  Ich habe euch im Auge,

Bruder und Schwester, weil ihr Gottes aller-
beste  Freunde  seid  und  ihm  allertrautest
von allen, die hier zuhören. Das Fließen ist
in der Gottheit eine Einheit der drei Perso-
nen  ohne  Unterscheidung.  In  demselben
Fluss fließt der Vater in den Sohn, und der
Sohn fließt zurück in den Vater, und sie bei-
de  fließen  in  den  heiligen  Geist,  und  der
heilige Geist fließt zurück in sie beide. Dar-
um  spricht  der  Vater  seinen  Sohn  und
spricht sich in seinem Sohne allen Kreatu-
ren,  alles  in  diesem  Fließen.  Wo  sich  der
Vater  wieder  in  sich  zurückwendet,  da
spricht er sich selbst in sich selbst. Auf die-
se Weise ist der Fluss in sich selbst zurück-
geflossen, wie Sankt Dionysius sagt. Darum
ist dieser Fluss in der Gottheit ein Sprechen
ohne Wort und ohne Laut, ein Hören ohne
Ohren,  ein  Sehen  ohne  Augen.  Darum
spricht sich jede Person in der andern ohne
Wort in dem Flusse. Darum ist es ein Fluss
ohne  Fließen.  Hiervon  vernehmet  ein
Gleichnis von der edeln Seele, die hat etwas
in sich, was diesem Fluss besonders gleich
ist:  Wo die obersten Kräfte und die Natur
eine Eigenschaft tragen, da fließt jede in die
andere  und  spricht  sich  ohne  Worte  und
ohne  Laut.  Selig  sei  die  Seele,  die  da  zur
Anschauung des ewigen Lichtes kommt.

Nun könnte man sprechen: »Das ist alles
schön  und  wohl  gesprochen.  Herzens-
freund, wie geschieht das nun, dass ich zu
der Stufe gelange, von der du geschrieben
hast?« Seht, ihr müsst wissen: Gott ist, was
er  ist,  und  was  er  ist,  ist  mein,  und  was
mein ist,  das liebe ich,  und was ich liebe,
das liebt mich und zieht mich an sich, und
was mich angezogen hat,  dem gehöre  ich
mehr als mir selbst. Seht, darum liebet Gott,
dann werdet ihr Gott mit Gott. Davon will
ich nichts weiter sagen.

Die auf sich selbst verzichtet haben und
Gott in der rechten Entblößtheit nachfolgen,
wie könnte das Gott lassen, er muss ja seine
Gnade in die Seele gießen, die sich so in der
Liebe vernichtet hat. Er gießt seine Gnade
in sie und erfüllt sie und gibt sich ihr selbst
in Gnaden hin. Da schmückt Gott die Seele
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mit sich selbst, gerade wie das Gold mit ed-
lem Gestein geschmückt wird. Dann bringt
er die Seele in die Anschauung seiner Gott-
heit.  Das  geschieht  in  der  Ewigkeit  und
nicht in der Zeit. Doch hat sie einen Vorge-
schmack in der Zeit dadurch, dass hier von
diesem heiligen Leben gesprochen worden
ist. Das ist darum geschehen, damit ihr das
wisst, dass niemand zur höchsten Stufe der

Erkenntnis und des Lebens gelangen kann,
ohne freiwilliger Armut nachzugehen und
den Armen gleich zu sein. Das ist für alle
Leute  das Allerbeste.  Nun loben wir  Gott
um seiner  ewigen Güte  willen und bitten
ihn,  er  möge uns  schließlich bei  sich auf-
nehmen. Dazu verhelfe uns der Vater und
der Sohn und der heilige Geist. Amen.

Gespräch zwischen Schwester Kathrei
und dem Beichtvater

Der Beichtvater geht oft zu der Tochter und
spricht: Sage mir, wie geht es dir jetzt? – Sie
spricht:  Es  geht mir  übel,  mir  ist  Himmel
und Erde zu eng. – Er bittet sie, ihm etwas
zu sagen. Sie spricht: Ich weiß nicht, was so
klar  ist,  dass  ich  es  sagen  könnte.  –  Er
spricht:  Tu  es  Gott  zulieb,  sage  mir  ein
Wort. – Er gewinnt ihr mit vielem Bitten ein
Wörtlein ab. Da redete sie mit ihm so wun-
derbar und so tiefe Sprüche von der nack-
ten  Findung  göttlicher  Wahrheit,  dass  er
spricht:  Weißt  du,  das  ist  allen  Menschen
unbekannt,  und  wäre  ich  nicht  ein  so
großer Gelehrter,  dass  ich es selbst in der
Gotteswissenschaft gefunden hätte, so wäre
es mir auch unbekannt.  –  Sie  spricht:  Das
gönne ich euch schlecht; ich wollte, ihr hät-
tet’s mit dem Leben gefunden. – Er spricht:
Du sollst wissen, dass ich davon so viel ge-
funden habe, dass ich es so gut weiß, wie
ich es weiß, dass ich heute die Messe gele-
sen habe.  Aber dass ich es nicht  mit  dem
Leben in Besitz genommen habe, das ist mir
leid.  –  Die Tochter  spricht:  Bittet  Gott  für
mich,  und geht wieder in ihre Einsamkeit
zurück  und  verkehrt  mit  Gott.  Es  dauert
aber nicht lange, so kommt sie wieder vor
die  Pforte,  fragt  nach  ihrem  würdigen
Beichtvater  und spricht:  Herr,  freuet  euch
mit  mir,  ich  bin  Gott  geworden.  –  Er
spricht: Gott sei gelobt! Geh weg von allen

Leuten in deine Einsamkeit, bleibst du aber
Gott, ich gönne ihn dir gern. – Sie ist dem
Beichtvater gehorsam und geht in die Kir-
che in einen Winkel. Da kam sie dazu, dass
sie alles dessen vergaß, was je Namen trug,
und ward so fern aus sich selbst und aus al-
len  erschaffenen  Dingen  herausgezogen,
dass man sie aus der Kirche tragen musste,
und sie lag bis an den dritten Tag, und sie
hielten sie für sicherlich tot. Der Beichtvater
sprach: Ich glaube nicht, dass sie tot ist.  –
Wisset, wäre der Beichtvater nicht gewesen,
so hätte man sie begraben. Man versuchte
es  mit  allem,  was  man  nur  wusste,  aber
man konnte nicht finden, ob die Seele noch
in dem Körper sei.  Man sprach: Sie ist  si-
cher tot. – Der Beichtvater sprach: Nein, ge-
wiss nicht. – Am dritten Tag kam die Toch-
ter  wieder  zu  sich.  Sie  sprach:  Ach,  ich
Arme, bin ich wieder hier? – Der Beichtva-
ter war alsbald da und redete zu ihr und
sprach: Lass mich göttlichen Wortes genie-
ßen und tue mir kund, was du gefunden. –
Sie sprach: Gott weiß wohl, ich kann nicht.
Was ich gefunden habe, das kann niemand
in Worte fassen. – Er sprach: Hast du nun
alles, was du willst? – Sie sprach: Ja, ich bin
bewähret.  –  Er  sprach:  Wisse,  diese  Rede
höre ich gerne, liebe Tochter, rede weiter. –
Sie  sprach:  Wo  ich  stehe,  da  kann  keine
Kreatur in kreatürlicher Weise hinkommen.
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–  Er  sprach:  Berichte  mir  besser.  –  Sie
sprach: Ich bin da, wo ich war, ehe ich ge-
schaffen wurde, da ist bloß Gott und Gott.
Da gibt es weder Engel noch Heilige noch
Chöre noch Himmel.  Manche Leute sagen
von acht Himmeln und von neun Chören;
davon  ist  da  nichts,  wo  ich  bin.  Ihr  sollt
wissen:  Alles,  was  man so  in  Worte  fasst
und den Leuten mit Bildern vorlegt, das ist
nichts als ein Mittel, zu Gott zu locken. Wis-
set, dass in Gott nichts ist als Gott; wisset,
dass  keine  Seele  in  Gott  hineinkommen
kann, bevor sie nicht so Gott wird, wie sie
Gott war, bevor sie geschaffen wurde. – Er
sprach:  Liebe  Tochter,  du  sprichst  wahr.
Nun tu es um Gottes willen und rate mir
deinen nächsten Rat, wie ich dazu komme,
dass ich dies Gute besitze. – Sie sprach: Ich
gebe  euch  einen  getreuen  Rat.  Ihr  wisset
wohl,  dass  alle  Kreaturen  von  Nichts  ge-
schaffen sind und wieder zu Nichts werden
müssen,  ehe  sie  in  ihren  Ursprung  kom-
men. – Er sprach: Das ist wahr. – Sie sprach:
So  ist  euch  genug  gesagt.  Prüfet:  Was  ist
Nichts? – Er sprach: Ich weiß,  was Nichts
ist,  und  weiß  wohl,  was  weniger  ist  als
Nichts. Das sollst du so verstehen: Alle ver-
gänglichen Dinge sind vor Gott nichts. Wer
also Vergängliches übt, der ist weniger als
nichts. – Warum? – Er ist des Vergänglichen
Knecht. Nichts ist Nichts. Wer dem Nichts
dient,  ist  weniger als Nichts.  – Sie sprach:
Das ist wahr. Danach richtet euch, wenn ihr
zu eurem Gut kommen wollt, und ihr sollt
euch vernichten unter euch selbst und unter
alle Kreatur, sodass ihr nichts mehr zu tun
findet, damit Gott in euch wirken könne. –
Er sprach: Du sagst die Wahrheit. Ein Meis-
ter spricht: »Wer Gott als seinen Gott liebt
und Gott als seinen Gott anbetet und sich
damit  genügen lässt,  das  ist  für  mich  ein
ungläubiger Mensch.« – Sie sprach: Selig sei
der Meister, der dies je gesprochen hat. Er
erkannte die Wahrheit. Ihr sollt wissen, wer
sich damit genügen lässt mit dem, was man
in  Worte  fassen  kann:  Gott  ist  ein  Wort,
Himmelreich ist ein Wort – wer nicht weiter
kommen will mit den Kräften der Seele, mit

Erkenntnis  und Liebe,  als  je  in  Worte  ge-
fasst ward, der soll mit Fug ein Ungläubi-
ger heißen.

Was man in Worte  fasst,  das  begreifen
die niedersten Sinne oder Kräfte der Seele.
Damit  begnügen  sich  die  obersten  Kräfte
der Seele  nicht.  Sie  dringen immer weiter
voran,  bis  sie  in  den  Ursprung  kommen,
woraus die Seele geflossen ist. Ihr sollt aber
wissen, dass die Kraft der Seele nicht in den
Ursprung kommen kann. Wenn die Seele in
ihrer Majestät über allen geschaffenen Din-
gen vor dem Ursprung steht, so bleiben alle
Kräfte draußen. Das sollt ihr so verstehen:
Es ist die Seele nackt und aller Namen tra-
genden Dinge entblößt, so steht sie eins in
einem, sodass sie ein Vorwärtsgehen in der
bloßen Gottheit hat wie das Öl auf dem Tu-
che,  das  läuft  immer  weiter.  So  läuft  die
Seele weiter und fließt immer vorwärts, so-
lange als Gott das angeordnet hat, dass sie
dem Leib  in  der  Zeit  Wesen geben muss.
Wisset: Solange der gute Mensch auf Erden
lebt, solange hat seine Seele Fortgang in der
Ewigkeit. Darum haben gute Menschen das
Leben lieb. Wie die Guten hinaufgehen, so
gehen die Bösen, die in Fehlern sind, hinab.
– Fürwahr, liebe Tochter, nun erkläre mir:
Man spricht von der Hölle und vom Fege-
feuer und vom Himmelreich, und davon le-
sen wir gar viel. Nun lesen wir aber auch,
dass Gott in allen Dingen ist und alle Dinge
in Gott. – Sie sprach: Das sage ich dir gerne,
soweit ich’s in Worte fassen kann: Hölle ist
nichts als ein Wesen. Was hier das Wesen
der Leute ist, das bleibt ihr Wesen in Ewig-
keit, so wie sie drin gefunden werden. Eine
Menge  Leute  glauben,  sie  hätten  hier  ein
Wesen der Kreatur und dort besäßen sie ein
göttliches Wesen. Das kann nicht sein. Wis-
set,  dass  darin  sich  viele  Leute  täuschen.
Das Fegefeuer ist ein angenommenes Ding
wie eine Buße,  das nimmt ein Ende.  Man
spricht  vom  jüngsten  Tage,  dass  Gott  da
Urteil  sprechen  soll.  Das  ist  wahr.  Es  ist
aber nicht so, wie die Leute wähnen. Jeder
Mensch urteilt über sich selbst: Wie er da in
seinem Wesen erscheint, so soll er ewiglich
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bleiben. – Die Tochter redete immer weiter
und kam mit der Rede auf Gott und sprach
so viel von Gott, dass der Beichtvater nur
immer sprach: Liebe Tochter, rede weiter! –
Die Tochter sagte ihm so viel von der Größe
Gottes und seiner Macht und seiner Vorse-
hung, dass er von allen seinen äußeren Sin-
nen kam und man ihn in  eine stille  Zelle
tragen  musste,  und  da  lag  er  eine  lange
Zeit, ehe er wieder zu sich kam. Als er wie-
der zu sich gekommen war, hatte er Begier-
de,  dass  die  Tochter  zu  ihm  käme.  Die
Tochter  kam  zu  dem  Beichtvater  und
sprach: Wie geht es euch jetzt? – Er sprach:
Von  Herzen  gut.  Gelobt  sei  Gott,  dass  er
dich je zu einem Menschen schuf! Du hast
mir  den  Weg  zu  meiner  ewigen  Seligkeit
gewiesen,  ich  bin  zur  Anschauung  Gottes
gekommen und mir ist ein wahres Wissen
alles dessen gegeben, was ich von deinem
Munde gehört  habe.  Fürwahr,  liebe Toch-
ter,  gedenke  der  Liebe,  die  du  von  Gott
hast, und hilf mir mit Worten und mit Wer-

ken, dass ich da, wo ich jetzt bin, ein Blei-
ben erlange. – Sie sprach: Wisset, das kann
nicht sein.  Ihr habt nicht die rechte Natur
dazu. Wenn eure Seele und eure Kräfte in
gewohnter Weise den Weg auf und nieder
gehen, wie ein Gefolge an einem Hofe aus
und eingeht, und ihr das himmlische Gefol-
ge und alles,  was Gott je schuf, so gut zu
unterscheiden versteht, wie ein Mann sein
Gefolge  kennt,  dann  sollt  ihr  den  Unter-
schied zwischen Gott und der Gottheit prü-
fen.  Dann  erst  sollt  ihr  danach  trachten,
dass  ihr  bewährt  werdet.  Ihr  sollt  euch
nicht verirren,  ihr sollt  mit  den Kreaturen
Kurzweil suchen, dass ihr keinen Schaden
davon nehmt und auch sie von euch keinen
Schaden  erleiden.  Hiermit  sollt  ihr  eure
Kräfte heben, damit ihr nicht in Raserei ver-
fallet. Dies sollt ihr so oft tun, bis die Kräfte
der Seele gereizt werden, bis ihr in das Wis-
sen  gelangt,  von  dem  wir  vorhin  geredet
haben. – Gelobt und geehrt sei der süße Na-
men unseres Herrn Jesus Christi. Amen.

Von der Abgeschiedenheit

Ich habe viele  Schriften gelesen von heid-
nischen Meistern  und von Propheten und
vom alten und neuen Bund und habe mit
Ernst  und  ganzem Fleiß  gesucht,  was  die
beste und höchste Tugend sei, mit der der
Mensch  sich  auf  dem  nächsten  Wege  zu
Gott  verfügen  könnte  und  mit  der  der
Mensch ganz gleich wäre dem Bilde, wie er
in Gott war, indem zwischen ihm und Gott
kein Unterschied war, bevor Gott die Krea-
turen erschuf. Und wenn ich alle Schriften
durchforsche, so gut meine Vernunft zu er-
gründen und erkennen vermag, so finde ich
nichts  anderes als  reine Abgeschiedenheit,
die  aller  Kreaturen  entledigt  ist.  Darum
sprach  unser  Herr  zu  Martha:  »unum  est
necessarium«, das heißt so viel wie: Wer ge-
trübt und rein sein will, der muss eines ha-
ben, und das ist Abgeschiedenheit.

Die Lehrer loben gar gewaltig die Liebe,
wie  zum  Beispiel  Sankt  Paulus  mit  den
Worten: »Was ich auch üben mag, habe ich
nicht Liebe, so habe ich gar nichts.« Ich aber
lobe die Abgeschiedenheit mehr als alle Lie-
be.  Zum Ersten darum,  weil  das  Gute  an
der Liebe ist, dass sie mich zwingt, Gott zu
lieben. Nun ist es viel mehr wert, dass ich
Gott  zu mir  zwinge,  als  dass ich mich zu
Gott zwinge. Und das kommt daher,  dass
meine ewige Seligkeit daran liegt, dass ich
und Gott vereinigt werden; denn Gott kann
sich passender mir anpassen und besser mit
mir vereinigen als ich mit ihm. Dass Abge-
schiedenheit  Gott  zu  mir  zwingt,  das  be-
währe  ich  damit:  Ein  jedes  Ding ist  doch
gerne  an  seiner  natürlichen  Eigenstätte.
Nun  ist  Gottes  natürliche  Eigenstätte  Ein-
fachheit und Reinheit; die kommen von der
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Abgeschiedenheit.  Darum  muss  Gott  not-
wendig  sich  selbst  einem  abgeschiedenen
Herzen hingeben. – Zum Zweiten lobe ich
die  Abgeschiedenheit  mehr  als  die  Liebe,
weil die Liebe mich dazu zwingt, alles um
Gottes  willen  auf  mich  zu  nehmen,  wäh-
rend  die  Abgeschiedenheit  mich  dazu
zwingt, dass ich für nichts empfänglich bin
als für Gott.  Nun steht es aber viel höher,
für gar nichts als Gott empfänglich zu sein,
als  um  Gottes  willen  alles  zu  ertragen.
Denn in dem Leiden hat der Mensch noch
einen Hinblick auf die Kreatur, von der er
zu leiden hat. Die Abgeschiedenheit dage-
gen ist aller Kreatur entledigt. Dass aber die
Abgeschiedenheit  für  nichts  als  für  Gott
empfänglich ist, das beweise ich: Denn was
empfangen werden soll,  das muss irgend-
worin empfangen werden. Nun ist aber die
Abgeschiedenheit dem Nichts so nahe, dass
kein Ding so zierlich ist, dass es in der Ab-
geschiedenheit enthalten sein kann als Gott
allein. Der ist so einfach und zierlich, dass
er wohl in dem abgeschiedenen Herzen sich
aufhalten kann.

Die  Meister  loben auch die  Demut vor
vielen andern Tugenden. Ich lobe die Abge-
schiedenheit vor aller Demut und zwar dar-
um: Die Demut kann ohne die Abgeschie-
denheit bleiben; dagegen gibt es keine voll-
kommene Abgeschiedenheit ohne vollkom-
mene  Demut.  Denn  vollkommene  Demut
zielt  auf  ein  Vernichten seiner  selbst;  nun
berührt  sich aber die Abgeschiedenheit  so
nahe  mit  dem  Nichts,  dass  zwischen  ihr
und dem Nichts kein Ding mehr sein kann.
Daher  kann es  keine  vollkommene  Abge-
schiedenheit ohne Demut geben, und zwei
Tugenden sind immer besser als eine. Der
andere  Grund,  warum  ich  die  Abgeschie-
denheit  der Demut vorziehe,  ist  das,  dass
die  vollkommene Demut  sich selbst  unter
alle  Kreaturen  beugt,  und eben damit  be-
gibt sich der Mensch aus sich selbst zu den
Kreaturen.  Aber  die  Abgeschiedenheit
bleibt  in  sich  selbst.  Nun  aber  kann  kein
Hinausgehen jemals so hoch stehen wie das
Darinbleiben in sich selbst. Die vollkomme-

ne Abgeschiedenheit achtet auf nichts und
neigt sich weder unter noch über eine Krea-
tur; sie will nicht unten noch oben sein; sie
will  so für sich selbst  verharren,  niemand
zu Lieb und niemand zu Leid, und will we-
der Gleichheit noch Ungleichheit, noch dies
noch  das  mit  irgendeiner  Kreatur  gemein
haben, sie will nichts anders als allein sein.
Daher werden keinerlei Dinge von ihr be-
lästigt.

Ich ziehe auch die Abgeschiedenheit al-
lem Mitleid vor, denn das Mitleid ist nichts
anderes, als dass der Mensch aus sich selbst
heraus  zu  den  Gebresten  seines  Mit-
menschen geht und davon sein Herz betrü-
ben lässt.  Dessen  steht  die  Abgeschieden-
heit ledig und bleibt in sich selbst und lässt
sich  durch  nichts  betrüben.  Kurz  gesagt:
Wenn ich alle Tugenden betrachte, so finde
ich  keine  so  ganz  ohne  Fehler  und so  zu
Gott führend wie die Abgeschiedenheit.

Ein  Meister  namens  Avicenna  spricht:
Die Stufe des Geistes, der abgeschieden ist,
ist so hoch, dass alles, was er schaut, wahr
ist, und was er begehrt, wird ihm gewährt,
und wo er gebietet, da muss man ihm ge-
horsam sein. Und ihr sollt das fürwahr wis-
sen: Wenn der freie Geist in rechter Abge-
schiedenheit steht, so zwingt er Gott zu sei-
nem  Wesen;  und  könnte  er  formlos  und
ohne allen Zustand sein, so nähme er Got-
tes Eigenschaft an. Das kann aber Gott nie-
mandem geben als sich selbst; daher kann
Gott  dem  abgeschiedenen  Geiste  nicht
mehr tun, als dass er sich ihm selbst gibt.
Und  der  Mensch,  der  so  in  die  Ewigkeit
verzückt, dass ihn kein vergängliches Ding
bewegen  kann,  dass  er  nichts  empfindet,
was körperlich ist,  und der Welt tot heißt,
denn  er  empfindet  und  schmeckt  nichts,
was  irdisch  ist.  Das  meinte  Sankt  Paulus,
als er sprach: »Ich lebe und lebe doch nicht,
Christus lebt in mir.« Nun könntest du fra-
gen,  was  denn  die  Abgeschiedenheit  sei,
wenn  sie  so  edel  an  sich  selbst  ist.  Nun
sollst du erfahren, dass richtige Abgeschie-
denheit nichts anderes ist, als dass der Geist
gegen  alle  Umstände,  sei  es  Freude  oder
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Leid, Ehre, Schaden oder Schmach, so un-
beweglich bleibt wie ein breiter Berg gegen
einen  kleinen  Wind.  Diese  unbewegliche
Abgeschiedenheit bringt dem Menschen die
größte Gleichheit mit Gott. Denn dass Gott
Gott ist,  das hat  er von seiner unbewegli-
chen Abgeschiedenheit,  und davon hat  er
seine  Reinheit  und  seine  Einfachheit  und
seine  Unwandelbarkeit.  Will  daher  der
Mensch  Gott  gleich  werden,  soweit  eine
Kreatur Gleichheit mit Gott haben kann, so
muss  er  abgeschieden sein.  Und du sollst
wissen: Leer sein aller Kreaturen ist Gottes
voll sein, und voll sein aller Kreatur ist Got-
tes leer sein.  Du sollst  ferner wissen, dass
Gott  in  dieser  unbeweglichen  Abgeschie-
denheit vorweltlich gestanden ist und noch
steht,  und sollst  wissen,  als  Gott  Himmel
und Erde erschuf  und alle  Kreaturen,  das
ging seine unbewegliche Abgeschiedenheit
so  wenig  an,  als  ob  er  nie  Kreaturen  ge-
schaffen hätte. Ich sage noch mehr: Von al-
len  Gebeten  und  guten  Werken,  die  der
Mensch in der Zeit wirken kann, wird Got-
tes Abgeschiedenheit so wenig bewegt, als
ob nirgends in der Zeit ein Gebet oder ein
gutes Werk geschähe, und Gott wird gegen
den Menschen dadurch so wenig huldvol-
ler  oder  geneigter,  wie  wenn  das  Gebet
oder die guten Werke nicht vor sich gegan-
gen  wären.  Ich  sage  noch  mehr:  Als  der
Sohn in der Gottheit Mensch werden wollte
und ward und die  Marter  erlitt,  das  ging
die unbewegliche Abgeschiedenheit Gottes
so wenig an, als ob er nie Mensch geworden
wäre. Nun könntest du sagen: So höre ich
wohl, dass alles Gebet und alle guten Wer-
ke verloren sind, wenn sich Gott ihrer nicht
annimmt, und dass ihn niemand damit be-
wegen kann, und man sagt doch, Gott will
um alle Dinge gebeten werden. Hier sollst
du wohl  auf  mich achten und mich recht
verstehen  [wenn  es  dir  möglich  ist],  dass
Gott mit seinem ersten Blick [wenn wir von
einem  ersten  Blick  da  reden  wollen]  alle
Dinge ansah, wie sie geschehen sollten, und
mit demselben Blick sah, wann und wie er
die Kreaturen erschaffen sollte. Er sah auch

das geringste Gebet und gute Werk, das je-
mand je  tun  würde,  und sah  an,  welches
Gebet und welche Andacht er erhören soll-
te; er sah, dass du ihn morgen eifrig anru-
fen und mit rechtem Ernst bitten wirst, und
dieses Anrufen und Gebet wird Gott nicht
morgen  erhören,  denn er  hat  es  in  seiner
Ewigkeit gehört, bevor du Mensch wurdest.
Ist  aber  dein  Gebet  nicht  vernünftig  oder
ohne Ernst,  so wird es dir Gott nicht jetzt
versagen, denn er hat es dir in seiner Ewig-
keit versagt. So hat Gott mit seinem ersten
ewigen  Blick  alle  Dinge  angesehen  und
wirkt gar nichts um eines Warums willen,
denn  es  ist  alles  ein  vorgewirktes  Ding.
Und so steht  Gott  allezeit  in seiner  unbe-
weglichen  Abgeschiedenheit,  während
doch darum der Leute Gebet und gute Wer-
ke nicht verloren sind, denn wer recht tut,
dem  wird  auch  recht  gelohnt.  Philippus
sagt: »Gott Schöpfer hält die Dinge in dem
Lauf und der Ordnung, die er ihnen im An-
fang gegeben hat.« Denn bei ihm ist nichts
vergangen und auch nichts künftig, und er
hat alle Heiligen geliebt, wie er sie vorher-
gesehen hat, ehe die Welt ward. Und wenn
es dazu kommt,  dass sich das in der Zeit
zeigt, was er in der Ewigkeit angesehen hat,
so wähnen die  Leute,  Gott  habe sich eine
neue  Liebe  beigelegt;  und  wenn  er  zürnt
oder  etwas  Gutes  tut,  so  werden  wir  ge-
wandelt,  er  aber  bleibt  unwandelbar,  wie
der Sonnenschein den kranken Augen weh
und  den  gesunden  wohl  tut,  und  bleibt
doch für sich selbst unwandelbar derselbe
Schein. Gott sieht nicht die Zeit, und in sei-
nem  Sehen  geschieht  auch  keine  Erneue-
rung. In diesem Sinne spricht auch Isidorus
in dem Buch vom obersten Gute: Es fragen
viele  Leute,  was  Gott  tat,  ehe  er  Himmel
und  Erde  erschuf,  oder  woher  der  neue
Wille  in  Gott  kam,  dass  er  die  Kreaturen
schuf? und antwortete folgendes: Es stand
nie ein neuer Wille  in  Gott  auf,  denn ob-
wohl es richtig ist, das die Kreatur nicht für
sich selbst war, wie sie jetzt ist, so war sie
doch  vorweltlich  in  Gott  und  seiner  Ver-
nunft. Gott schuf nicht Himmel und Erde,
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wie  wir  vergänglich  sagen,  dass  sie  wur-
den,  sondern  alle  Kreaturen  sind  in  dem
ewigen Worte gesprochen. Nun könnte ein
Mensch fragen: Hatte Christus auch unbe-
wegliche  Abgeschiedenheit,  als  er  sprach:
»Meine  Seele  ist  betrübt  bis  in  den  Tod«
und Maria, als sie unter dem Kreuze stand?
und man spricht doch viel von ihrer Klage:
Wie kann dies alles sich vertragen mit un-
beweglicher  Abgeschiedenheit?  Hier  sollst
du erfahren, was die Meister sprechen, dass
in  einem  jeden  Menschen  zweierlei  Men-
schen  sind:  Der  eine  heißt  der  äußere
Mensch,  das  ist  die  Sinnlichkeit;  diesem
Menschen dienen fünf Sinne, doch wirkt er
mit der Kraft der Seele. Der andere Mensch
heißt der innere Mensch, das ist des Men-
schen Innerlichkeit.  Nun sollst  du wissen,
dass jeder Mensch, der Gott liebt, die Kräfte
der Seele in dem äußeren Menschen nicht
mehr anwendet, als die fünf Sinne zur Not
bedürfen; und die Innerlichkeit wendet sich
nur insoweit zu den fünf Sinnen, als sie ein
Führer und Lehrer derselben ist und sie be-
hütet, dass sie ihren Gegenstand nicht tie-
risch benutzen, wie manche Leute tun, die
ihrer leiblichen Wollust nachleben wie die
Tiere,  die  ohne Vernunft  sind,  und solche
Leute sollten eigentlich mehr Tiere als Men-
schen heißen. Und die Kräfte, die die Seele
überdies  hat  und  den  fünf  Sinnen  nicht
gibt,  gibt  sie  alle  dem inneren  Menschen,
und  wenn  er  einen  hohen,  edlen  Gegen-
stand hat, so zieht sie alle die Kräfte, die sie
den fünf Sinnen geliehen hat, zu sich heran,
und es heißt dieser Mensch dann von Sin-
nen und verzückt, weil sein Gegenstand ein
unvernünftiges Bild ist oder etwas Vernünf-
tiges ohne Bild. Und wisset, dass Gott von
jedem Geistmenschen begehrt,  dass er ihn
mit  allen  Kräften  der  Seele  liebt.  Darum
sprach er: »Liebe deinen Gott von ganzem
Herzen.«  Nun  gibt  es  manche  Menschen,
die verzehren die Kräfte der Seele ganz und
gar in dem äußeren Menschen. Das sind die
Leute, die alle ihre Sinne und Gedanken auf
vergängliche Güter richten und nichts von
dem  inneren  Menschen  wissen.  Wie  nun

ein  guter  Mensch  manchmal  den äußeren
Menschen  aller  Kräfte  der  Seele  beraubt,
wenn sie eine hohe Aufgabe hat, so berau-
ben tierische Leute den inneren Menschen
aller  Kräfte  der  Seele  und gebrauchen sie
für den äußeren Menschen. Nun musst du
wissen, dass der äußere Mensch in Tätigkeit
sein  kann,  während  der  innere  gänzlich
derselben entledigt und unbeweglich steht.
Nun war in Christus auch ein äußerer und
ein innerer Mensch und ebenso in unserer
Frau,  und  alles,  was  Christus  und unsere
Frau je von äußeren Dingen redeten, das ta-
ten sie als äußerer Mensch, und der innere
Mensch stand in einer unbeweglichen Ab-
geschiedenheit.  Nimm dafür ein Ebenbild:
Eine Tür geht in einer  Angel  auf  und zu.
Nun vergleiche ich das äußere Brett an der
Türe dem äußeren Menschen und die An-
gel dem inneren Menschen. Wenn nun die
Tür auf und zu geht, so bewegt sich das äu-
ßere Brett hin und her, und die Angel bleibt
doch unbeweglich an einem Fleck und wird
darum  nicht  im  Geringsten  verändert.  In
gleicher Weise ist es auch hier.

Nun frage ich, was die Aufgabe der rei-
nen Abgeschiedenheit sei? Darauf antworte
ich, dass weder dies noch das ihre Aufgabe
ist.  Sie  beruht  auf  einem  bloßen  Nichts,
denn sie beruht auf dem Höchsten, worin
Gott mit seinem ganzen Wirken kann. Nun
kann Gott nicht in allen Herzen trotz all sei-
nes  Willens  etwas  wirken.  Denn  obwohl
Gott  allmächtig  ist,  so  kann  er  doch  nur
wirken,  wenn  er  Bereitschaft  oder  Macht
findet. Sein Wirken ist in den Menschen an-
ders als in den Steinen; dafür finden wir in
der Natur ein Gleichnis.  Wenn man einen
Backofen  heizt  und  einen  Teig  von  Hafer
und einen von Gerste und einen von Rog-
gen und einen von Weizen hineinlegt, so ist
nur eine Hitze in dem Ofen, und doch wirkt
sie  nicht  in  allen  Teigen  gleich;  denn der
eine wird ein schönes Brot, der andere wird
rau  und  der  dritte  noch  rauer.  Daran  ist
nicht die Hitze schuld, sondern die Materie,
die ungleich ist. Ebenso wirkt Gott nicht in
allen Herzen gleich, sondern je nachdem er

51



Bereitschaft und Empfänglichkeit findet. In
den Herzen nun, in denen dies oder das ist,
kann  etwas  sein,  das  Gott  hindert,  aufs
Höchste zu wirken. Soll daher ein Herz Be-
reitschaft  für  das  Allerhöchste  haben,  so
muss es auf einem bloßen Nichts beruhen,
und darin ist auch die größte Möglichkeit,
die es geben kann. Nimm dafür ein Gleich-
nis aus der Natur. Will ich auf eine weiße
Tafel schreiben, so kann etwas, das auf der
Tafel  geschrieben  steht,  noch  so  erhaben
sein, es stört mich doch, weil ich nicht dar-
auf schreiben kann; und wenn ich schreiben
will, so muss ich alles auslöschen, was auf
der  Tafel  steht,  und  die  Tafel  passt  mir
dann  am  besten  zum  Schreiben,  wenn
nichts  darauf  steht.  Ebenso  ist  es,  wenn
Gott aufs Allerhöchste in mein Herz schrei-
ben will, dann muss alles aus dem Herzen
heraus, was dies oder das geheißen ist, und
so steht es um das abgeschiedene Herz. Da-
her mag dann Gott aufs Allerhöchste seinen
obersten Willen wirken, und so ist des ab-
geschiedenen Herzens Aufgabe weder dies
noch das. Nun frage ich aber: Was ist des
abgeschiedenen  Herzens  Gebet?  Ich  ant-
worte: Abgeschiedenheit und Reinheit kann
nicht bitten, denn wer bittet, der begehrt et-
was von Gott,  was ihm zuteil  werde oder
was Gott ihm abnehmen soll. Nun begehrt
aber  das  abgeschiedene  Herz  nach  nichts
und hat auch nichts, dessen es gerne  ledig
wäre.  Darum ist es allen Gebets entledigt,
und  sein  Gebet  ist  nichts  anderes  als  mit
Gott einförmig. In diesem Sinne können wir
das  Wort  nehmen,  das  Dionysius  über
Sankt  Pauls  Wort  spricht:  »Es  sind  ihrer
viel, die alle nach der Krone laufen, und sei
wird  doch  nur  einem  zuteil.«  Alle  Kräfte
der  Seele  laufen  nach  der  Krone,  und  sie
wird doch allein dem Wesen zuteil.  Dazu
also sagt Dionysius: Der Lauf ist nichts an-
deres als ein Abwenden von allen Kreatu-
ren und ein Vereinigen mit der Ungeschaf-
fenheit.  Und wenn die Seele dazu kommt,
dann  verliert  sie  ihren  Namen  und  zieht
Gott in sich, dass sie an sich selbst zunichte
wird, wie die Sonne das Morgenrot anzieht,

dass  es  zunichte  wird.  Dazu  bringt  den
Menschen  nichts  als  reine  Abgeschieden-
heit.  Hierher  kann  auch  das  Wort,  das
Sankt  Augustin  spricht,  passen:  Die  Seele
hat einen himmlischen Eingang in die gött-
liche Natur, wo ihr alle Dinge zunichte wer-
den. Dieser Eingang ist auf Erden nichts an-
deres  als  reine  Abgeschiedenheit.  Und
wenn  die  Abgeschiedenheit  aufs  Höchste
kommt,  so  wird  sie  aus  Bewusstsein  be-
wusstlos  und  aus  Liebe  lieblos  und  vor
Licht  finster.  Darum können wir auch an-
nehmen, was ein Meister spricht: Selig sind
die Armen des Geistes, die Gott alle Dinge
gelassen  haben,  wie  er  sie  hatte,  als  wir
nicht waren. Dass Gott in einem abgeschie-
denen Herzen lieber ist als in allen anderen
Herzen,  das  merken wir  daran:  Wenn du
mich fragst, was Gott in allen Dingen suche,
so  antworte  ich  dir  aus  dem  Buche  der
Weisheit, wo er spricht: »In allen Dinge su-
che ich Ruhe.« Es ist  aber nirgends ganze
Ruhe als allein in dem abgeschiedenen Her-
zen. Es kann sich aber kein Mensch für das
göttliche  Einfließen  anders  empfänglich
machen als dadurch, dass er mit Gott ein-
förmig wird, denn je nachdem ein Mensch
mit Gott einförmig ist, ist er des göttlichen
Einfließens empfänglich. Daher scheidet die
Bilder  ab  und  einigt  euch  mit  formlosem
Wesen, denn Gottes geistiger Trost ist zart,
darum  will  er  sich  niemandem  bieten  als
dem, der leiblichen Trost verschmäht.

Nun  höret,  vernünftige  Leute  allesamt:
Es  ist  niemand  fröhlicher,  als  wer  in  der
größten  Abgeschiedenheit  steht.  Es  kann
keine leibliche oder fleischliche  Lust  ohne
geistigen  Schaden  sein;  wer  darum  im
Fleisch ungeordnete Liebe sät, der ruft den
Tod herbei;  und wer im Geist  ordentliche
Liebe sät, der erntet im Geist das ewige Le-
ben.  Je  mehr  daher  der  Mensch  vor  dem
Geschöpf flieht,  umso mehr läuft  ihm der
Schöpfer nach. Daher ist Abgeschiedenheit
das  Allerbeste,  denn  sie  reinigt  die  Seele
und  läutert  das  Gewissen  und  entzündet
das Herz und erweckt den Geist und spornt
die Begierde und vergoldet die Tugend und
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lässt Gott erkennen und scheidet die Krea-
tur ab und vereinigt sie mit Gott; denn die
von Gott getrennte Liebe ist wie das Wasser
im Feuer und die mit ihm vereinigte Liebe
ist wie der Waben im Honig. Nun passt auf,
vernünftige Geister allesamt! Das schnellste
Tier, das euch zur Vollkommenheit trägt, ist
Leiden, denn es genießt niemand mehr der
ewigen  Seligkeit,  als  wer  mit  Christus  in
der  größten  Bitternis  steht.  Es  gibt  nichts
Galligeres als  Leiden und nichts  Honigsa-
meres als Gelittenhaben. Das sicherste Fun-
dament, worauf die Vollkommenheit beru-
hen kann,  ist  Demut,  denn wessen  Natur
hier in der tiefsten Niedrigkeit kriecht, des-
sen Geist fliegt auf in das Höchste der Gott-
heit.  Denn  Freude  bringt  Leid  und  Leid
bringt Freude. Der Menschen Tun ist vieler-
lei: Der eine lebt so, der andere anders. Wer
in dieser Zeit zum höchsten Leben kommen
will, der nehme mit kurzen Worten aus die-
ser  ganzen  Schrift  die  Lehre,  mit  der  ich
schließe:

Halte dich abgeschieden von allen Men-
schen, halte dich rein von allen eingezoge-
nen Bildern, befreie dich von alledem, was

Unfall,  Haft  und  Kummer  bringen  kann,
und  richte  dein  Gemüt  allzeit  auf  ein  tu-
gendhaftes Schauen, in dem du Gott in dei-
nem Herzen trägst als stetes Ziel, von dem
deine Augen niemals ablassen; und was an-
dere Übungen angeht als  Fasten, Wachen,
Beten, die richte darauf als auf ihren Zweck
und habe so viel davon, als sie dich dazu
fördern können, so erreichst du das Ziel der
Vollkommenheit.  Nun  könnte  jemand  sa-
gen:  Wer  könnte  den  unverwandten  An-
blick  des  göttlichen  Vorbildes  aushalten?
Darauf antworte ich: Niemand, der heutzu-
tage lebt. Es ist dir allein darum gesagt, da-
mit du weißt, was das Höchste ist und wo-
nach  du  trachten  und  begehren  sollst.
Wenn  aber  dieser  Anblick  dir  entzogen
wird, so soll dir, wenn du ein guter Mensch
bist, zumute sein, als ob dir deine ewige Se-
ligkeit genommen wäre, und du sollst bald
zu ihm wiederkehren, damit er dir wieder
werde, und du sollst allezeit auf dich selbst
Acht haben, und dein Ziel und deine Zu-
flucht soll darin sein, so sehr es dir möglich
ist. Herr, gelobt seist du ewiglich. Amen.

Von der Überfreude

Wäre weder Hölle noch Himmelreich, den-
noch wollte ich Gott, süßer Vater, dich und
deine hohe Natur lieben, worin die Dreiheit
in der Einheit steht. Seht, jetzt mögt ihr ger-
ne hören von all  dem Heimlichen der ho-
hen Natur der Dreieinigkeit.  Die Personen
sind  Gott  in  ihrer  Persönlichkeit,  Gottheit
gemäß der Natur in der Einheit. Seht, jetzt
mögt ihr hören, was Gott und Gottheit ist.
Das ist ein Unterschied; den gewahrt meine
Seele  am  Widerschein  der  hohen  Einheit.
Die  leuchtet  in  ihr  eigenes  Wesen  ganz
ohne  Unterschiedenheit.  Darin  hat  sie  all
ihre Einheit verschlossen und doch mit Un-
terscheidung der hohen Persönlichkeit. Der
Fluss  ist  ursprünglich,  in dem die  Einheit

lebt;  das  einig  Eine,  das  in  sich  selbst  in
dunkler Stille schwebt, ist ohne ein Bedür-
fen.  Niemand kann  es  verstehen,  doch  in
seiner  Selbstheit  ist  es  offenbar.  Das Licht
ist  das  Erste  in  der  Ursprünglichkeit,  das
den Geist hinausführt aus seinem Wesen in
die Verborgenheit, allbleibend, eingezogen,
in die Dunkelheit versunken. Allda wird er
verlocket, allda wird er des Lichtes Dunkel-
heit entkleidet, allda verliert er beide in der
Abgründlichkeit, allda wird das verborgene
Wesen, der Geist, in der Einheit entfremdet,
und doch ist’s sein Leben.

O  grundlos  tiefer  Abgrund,  in  deiner
Tiefe bist du hoch in deiner Höhe tief! Wie
kann das sein? Das ist uns im Abgrund dei-
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ner Tiefe verborgen. Doch sagt Sankt Pau-
lus, es soll uns klar werden. In dieser Klar-
heit ist der Geist über seine Selbstheit, ihn
hat  die  Dreieinigkeit  an  sich gezogen.  Da
stirbt der Geist allsterbend im Wunder der
Gottheit,  denn er hat  in der  Einheit  keine
Unterschiedenheit;  das Persönliche verliert
seinen Namen in der Einheit. Wo der Geist
in der Einheit auf nichts beruht, da verliert
er in göttlicher Art jedes Mittel. Des Lichts
wie der Dunkelheit ist er entledigt, der Ma-
terie wie der Form. Ein Fünklein, so nackt,
wie es geschaffen ist, ein Nichts von seinem
Nichts, das wird vom Etwas seines Nichts
eingezogen. Eben das Nichts ist  Nacktheit
im Wesen der Person, das den Geist weg-
führt und in die Einheit schweben lässt. In

dem  Unbegreifen  der  hohen  Einheit,  die
alle Dinge außer sich in ihrer Selbstheit ver-
nichtet,  ist  Eins  ohne  Unterschiedenheit
und doch ein Etwas, das aus ihrer Selbstheit
geschaffen ist. Dieses Eine, das ich hier mei-
ne, ist wortlos. Eins und eins vereint leuch-
tet da nackt in nackt. Wo die zwei Abgrün-
de in einer  Gleichheit  schweben,  gegeistet
und entgeistet, da ist ein hohes Wesen; wo
sich Gott entgeistet, da ist Dunkelheit in ei-
ner unerkannten bekannten Einheit. Das ist
uns verborgen in der Tiefe seiner Stille. Alle
Kreaturen ergründen nicht das Etwas.

Dass wir uns selbst entsinken, dess freu-
en  wir  uns  heute.  Und  danach  sollt  ihr
trachten  immerdar,  ihr  Leute,  und  in  das
Höchste eilen, das ist die Überfreude.

Die Seele auf der Suche nach Gott

Die Gott um Lohn mit äußeren Werken die-
nen,  denen  soll  mit  geschaffenen  Dingen
wie Himmelreich und himmlischen Dingen
gelohnt werden. Die aber Gott mit innerli-
chen Werken  dienen,  denen soll  mit  dem
gelohnt werden, was ungeschaffen ist, das
heißt mit den Werken der heiligen Dreifal-
tigkeit!

Nun  pass  auf!  Zerginge  das  Feuer,  so
wäre kein Licht; zerginge die Erde, so wäre
kein Leben, zerginge die Luft, so wäre keine
Liebe;  zerginge  das  Wasser,  so  wäre  kein
Raum. Darum ist Gott nicht Licht noch Le-
ben noch Liebe noch Natur noch Geist noch
Schein noch alles, was man in Worte fassen
kann. Es ist Gott in Gott, und Gott ist aus
Gott  geflossen,  und  Gott  befindet  sich  in
sich selbst als Gott und befindet sich in all
seinen Kreaturen als Gott und befindet sich
insbesondere in einer edeln Seele. Der Vater
ist allgewaltig in der Seele, der Sohn allwei-
se, der heilige Geist allliebend in der Seele
und er liebt alle Kreaturen in gleicher Liebe.
Er zeigt sich ihnen aber ungleich; und dazu
ist die Seele geschaffen, dass sie es erken-

nen soll, wie es ist, und sich in die Reinheit
des grundlosen Brunnens göttlicher  Natur
versenken soll und da wie eins werden mit
Gott, sodass sie selbst sagen könnte, sie sei
Gott. So abgezogen sollte die Seele in sich
selbst sein,  dass sie keine gemachten oder
genannten Dinge in sich bilden kann, und
sollte  so  entblößt  in  sich  selbst  sein,  wie
Gott  aller  Namen  entblößt  ist,  und  sollte
sich über sich selbst in ihren Gott erheben
und sich mit ihrem Gott für ihren Gott hal-
ten; denn Gott ist weder weiß noch schwarz
noch groß noch klein; er hat weder Raum
noch Vergangenheit noch Zukunft, und die
Seele ist ihm nur insofern gleich, als sie sich
über  alle  Geschaffenheit  hinwegsetzen
kann.

Die  Seele  ist  eine  Kreatur,  die  alle  ge-
nannten Dinge empfangen kann, und unge-
nannte  Dinge  kann  sie  nur  empfangen,
wenn sie  so tief  in Gott  empfangen wird,
dass  sie  selbst  namenlos  wird.  Und  das
kann  dann  niemand  wissen,  ob  Gott  sie
oder sie Gott ergriffen habe. Dionysius sagt,
dass Gott  sich selbst  in ihr begriffen habe
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und sie so ganz in sich zieht, dass sie in sich
selbst nichts mehr ist als Gott. Zu dieser Er-
kenntnis  ist  die  Seele  geschaffen,  dass  sie
mit einem Erguss göttlicher Herrlichkeit in
den  Grund  des  grundlosen  Brunnens  zu-
rückfließen  soll,  woher  sie  geflossen  ist,
und erkennen soll,  dass  sie  an sich selbst
nichts ist.  Das Wahrste,  das uns zugehört,
das ist, dass wir erkennen, dass wir von uns
selbst  aus  nichts  sind und  dass  wir  nicht
wir selbst sind.

Gott hat alle Dinge für sich selbst getan
und hat die Seele sich gleich gemacht, da-
mit sie über allen Dingen, unter allen Din-
gen,  in  allen  Dingen  und  außerhalb  aller
Dinge sein könne und doch ungeteilt in sich
selbst bleibe. Doch steht sie auf höherer Stu-
fe,  wenn sie in der Wüstung verharrt,  wo
sie nichts ist und wo kein Werk ist.  Sankt
Dionysius  sagt:  Herr,  ziehe  mich  in  die
Wüste, wo du nicht gebildet bist, damit ich
in deiner Wüste alle Bilder verliere. Wenn
die Seele so über alle Dinge hinausgegan-
gen ist,  so spricht sie: Herr, ziehe mich in
die Gottheit, wo du nichts bist, denn alles,
was etwas ist, halte ich nicht für Gott. Ihren
freien Willen gibt sie Gott und wirft sich in
ihre  Nacktheit  und  spricht:  Herr,  ziehe
mich in die Finsternis deiner Gottheit,  auf
dass  ich  in  der  Finsternis  all  mein  Leben
verliere:  Denn  alles,  was  man  offenbaren
kann, halte ich nicht für Licht. Sie wird so
mit Gott vereinigt, dass sie mehr Gott wird,
als sie an sich selbst ist. Etwas von Gott ist
Gott  ganz  und  gar,  und  etwas  von  ihm
birgt  sein  ganzes  Wesen.  Darum  ist  er  in
der  niedrigsten  Kreatur  ebenso  vollkom-
men wie in der obersten. Ein Gleichnis: Der
kleinste  Zapfen  am  Fass  verschließt  alles,
was  darin  ist,  ebenso  gut  wie  der  größte.
Darum ruht sein Begreifen auf seiner väter-
lichen Kraft. Er begreift sich in sich selbst in
allen Kreaturen. Und das Begreifen hat er
verhüllt mit dem Gewande der Dunkelheit,
dass ihn keine Kreatur so begreifen kann,
wie er sich selbst in sich selbst begreift. Was
die Seele im Licht begreift,  das verliert sie
in  der  Dunkelheit.  Und  doch  trachtet  sie

nach der  Dunkelheit,  weil  sie  das  Dunkel
wegsamer  dünkt  als  das  Licht.  Allda ver-
liert sie sich und das Licht in der Dunkel-
heit.

Die Kraft, die die Seele zum Ziel bringt
und sie aus sich selbst ohne ihr Zutun hin-
ausführt, ist Gott. Ich berühre das Münster,
ich  führe  es  aber  nicht  hinweg.  Dass  wir
Gott Materie, Form und Werk beilegen, ge-
schieht  um  unserer  groben  Sinne  wegen.
Die  Meister  sagen:  Ein  Licht  erleuchtet
nicht  und  hat  weder  Form  noch  Materie
und ist doch Kreatur. Wer Gott kennen will,
wie er ist, der muss aller Wissenschaft ent-
ledigt sein. Wo Gott weder Zeit noch Wesen
hat, da ist er ungenannt.

Nun  pass  auf,  wann  der  Mensch  alle
Kreatur ist: Wenn er ihrer aller Kraft in sich
hat. Wenn der Mensch mit den äußeren Sin-
nen  alle  körperlichen  Dinge  erkennt  und
sich dann abscheidet und doch ohne Berüh-
rung darin bleibt, und wenn er mit den in-
neren Sinnen alle  geistigen Dinge erkennt
und  sich  dann  ebenfalls  abscheidet  und
ohne Berührung darin bleibt: Dann erst ist
der Mensch alle Kreatur, und dann erst ist
er zu seiner Natur gekommen und ist be-
reit, in Gott zu gehen. Dass wir Gott nicht
finden, das kommt daher:  Wir suchen ihn
mit  Gleichnissen,  während  er  doch  kein
Gleichnis hat. Alles, was die Schrift beibrin-
gen  kann,  ist  mehr  ihm  ungleich  als  ihm
gleich. Darüber sagt Origenes, dass die See-
le Gott erforschen will, das kommt von ih-
rem  vielen  Beobachten.  Erkennte  sie  sich
selbst,  sie  erkennte  auch ihren  Gott.  Dass
sich die Seele bildet und ihren Gott bildet,
das kommt bei ihr davon, dass sie zu viel
beobachtet.  Wenn sie  in  die  Gottheit  ver-
sinkt, da geht ihr alles Beobachten verloren.

Darüber  sagt  Dionysius  zu  Timotheus:
Mein Freund Timotheus, wirst du des Geis-
tes der Wahrheit gewahr, so geh ihr nicht
mit menschlichen Sinnen nach, denn er ist
sehr geschwinde: Er kommt als ein Sausen.
Man  soll  Gott  suchen  mit  Fremdheit,  mit
Vergessenheit und mit Unsinnen, denn die
Gottheit  hat  die  Kraft  aller  Dinge  in  sich
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und  hat  in  keinen  Dingen  ihresgleichen.
Dionysius sagt, die Seele hat ihre Kräfte auf
ihr  nacktes  Wesen  geworfen,  sodass  die
oberste Kraft allein wirkt. Darüber sagt ein
Meister:  Wenn  die  oberste  Kraft  über  die
Werke die Oberhand gewinnt, so gehen die
anderen alle in sie und verlieren ihr Werk,
und dann steht die Seele in ihrer richtigen
Ordnung und in ihrem nackten Wesen, und
ihr nacktes Wesen ist  ihre emporgezogene
Klarheit,  die hat aller Dinge Kraft in sich.
Darum sagt ein Meister: Erkennte die Seele
sich selbst, so erkennte sie alle Dinge.

Gott fließt  in sich selbst zurück, sodass
er aller Kreaturen so wenig achtet, als er tat,
wie sie nicht waren. So soll auch die Seele
tun. Die soll mit dem Menschtum die Per-

son des Sohns begreifen und mit der Person
des Sohns den Vater und den heiligen Geist
in ihnen beiden und sie beide in dem heili-
gen Geist und soll mit der Person des Va-
ters das einfache Wesen begreifen und mit
dem Wesen den Abgrund und soll in dem
Abgrund  versinken  ohne  Materie  und
Form. Materie, Form, Verstand und Wesen
hat sie in der Einheit verloren, denn sie ist
an  sich  selbst  zunichte  geworden:  Gott
wirkt alle ihre Werke, er hält sie in seinem
Wesen und führt sie in seiner Kraft in die
bloße Gottheit. Da fließt sie mit der Gottheit
in all das, worin Gott fließt. Sie ist aller Din-
ge Ort, und sie hat selbst keinen Ort. Dies
ist der Geist der Weisheit, die weder Herz
noch Gedanken hat.

Von der Überfahrt zur Gottheit

Wie die Sonne scheint,  so sieht das Auge;
dann ist  das  Auge  in  der  Sonne  und  die
Sonne  im  Auge.  Wohlauf,  mein  Freund,
nun merke, was ich meine, denn ich traue
mich  kaum,  meine  Meinung zu  schreiben
oder  zu  reden,  weil  in  den  Personen  die
göttliche  Natur  ein  Spiegel  ist,  wohin  nie
Sprache kommt. Soweit sich die Seele über
die Sprache erheben kann, soweit macht sie
sich  dem  Spiegel  gleich.  In  dem  Spiegel
sammelt sich nur Gleiches.

Als ich, Herr, in dir war, da war ich un-
bedürftig in meinem Nichts, und dein An-
gesicht, dass du mich ansahst, das machte
mich bedürftig. Wenn das ein Tod ist, dass
die Seele von Gott scheidet, so ist auch das
ein  Tod,  dass  sie  aus  Gott  geflossen  ist,
denn  jede  Bewegung  ist  Sterben.  Daher
sterben wir von Zeit zu Zeit, und die Seele
stirbt allsterbend in dem Wunder der Gott-
heit,  da  sie  göttliche  Natur  nicht  erfassen
kann. In dem Nichts stürzt sie hinüber und
wird zunichte. In diesem Nichtsein wird sie
begraben,  und  mit  Unerkenntnis  wird  sie
vereint in den Unbekannten, und mit Unge-

danken wird sie vereint in den Ungedach-
ten, und mit Unliebe wird sie vereint in den
Ungeliebten. Was der Tod erfasst, das kann
ihm  niemand  mehr  nehmen:  Er  scheidet
das  Leben  vom  Körper  und  scheidet  die
Seele von Gott und wirft sie in die Gottheit
und begräbt sie in ihr, sodass sie allen Krea-
turen  unbekannt  ist.  Da  wird  sie  als  Ver-
wandelte im Grab vergessen, und sie wird
unbegreiflich allen Begreifern. Wie Gott un-
begreiflich ist, so unbegreiflich wird sie. So
wenig man die  Toten begreifen kann,  die
hier  vom  Körper  sterben,  so  wenig  kann
man die Toten begreifen, die in der Gottheit
tot sind. Diesen Tod sucht die Seele ewig-
lich. Wenn die Seele in den drei Personen
getötet  wird,  dann  verliert  sie  ihr  Nichts
und wird in die Gottheit geworfen. Da fin-
det  sie  das  Antlitz  ihres  Nichts.  Darüber
spricht unser Herr: »Meine Unbefleckte, du
bist gar schön«, und von der Unbegreiflich-
keit  seiner  Schönheit  spricht  sie:  »Du bist
noch schöner.«  Da blickt  sie  in  die  gehei-
men  Künste  Gottes,  dass  Gott  wunderba-
rerweise das Nichts bedürftig gemacht hat,

56



und  es  hat  ihm  doch  nichts  geschadet.
Sankt Dionysius sagt: Das ist kein Wunder,
dass Gott die Seelen mit seinem Angesicht
bedürftig gemacht hat, wo doch die Sonne
ohne  weiteres  den  Maden  und  den  Wür-
mern im faulen Holze Leben gibt. So sieht
die Seele Gottes Größe an und ihre Klein-
heit und wirft sich aus dem Herzen Gottes
und aus allen Kreaturen und bleibt bei ih-
rem bloßen Nichts, und die göttliche Kraft
enthält sie in ihrem Wesen. Sankt Dionysius
sagt:  Alle  Dinge  stehen  nach  dem  Gebot
Gottes auf Nichts. Und wieder sagt er: Der
Blick, der aus Gott in die Seele geht, ist ein
Beginn des Glaubens, dass ich glaube, was
mir nie offenbart ward. So weit als sich die
Seele mit dem Glauben in das unbekannte
Gut versenken kann, so weit wird sie eins
mit  dem unbekannten  Gut  und wird  sich
selbst  und allen Kreaturen unbekannt.  Sie
weiß wohl, dass sie ist; aber sie weiß nicht,
was sie ist. Wenn sie alles das erkennt, was
zu erkennen ist,  erst dann kommt sie hin-
über  in  das  unbekannte  Gut.  Diese  Über-
fahrt ist manchen Erkennern verborgen. Die
Seele ist ihrer Natur nach dergestalt: Wo sie
nirgends ist, da ist sie ganz und gar, in je-
dem Glied  ist  sie  ganz  und gar,  und  das
kommt daher:  Wo irgend Natur ist,  da ist
sie ganz und gar. Darum ist die Gottheit an
allen Orten und in allen Kreaturen und in
jeder ganz und gar.

Die ungenaturte Natur naturt nur inso-
weit, als sie sich naturen lässt. Sonst naturt
sie  nicht,  der  Vater  naturt  seinen Sohn in
der genaturten Natur, und doch ist der Va-
ter der ungenaturten Natur so nahe wie der
genaturten Natur, denn sie ist eins mit ihm.
Der Vater ist in der ungenaturten Natur al-
lein und auch der Erste in der genaturten
Natur. Und in der genaturten Natur ist der
Sohn  mit  dem  Vater  naturend,  und  der
Sohn naturt den heiligen Geist, und der hei-
lige Geist ist mit dem Vater und dem Sohne
in  der  genaturten  Natur,  und  er  naturt
nicht.  In  der  ungenaturten  Natur  sind sie
eins, und die genaturte Natur unterscheidet
die  Personen,  und  die  Personen  sind  so

ewig in ihren Personen, wie die ungenatur-
te Natur in ihrer Natur ist, und die genatur-
te Natur ist so ewig an sich wie die ungena-
turte Natur, und dies ist nichts als  ein Gott
und drei  Personen,  die  Naturen die Krea-
tur,  jede in ihrer  Natur,  und geben ihnen
Kraft und Werk, wie es ihnen am besten be-
kommt. Eine jede Kreatur hat ihre Natur so
lieb, dass sie keine andere haben wollte. Ein
Meister spricht:  Könnte Gott von Reue er-
griffen werden, so reute ihn, dass er nicht
allen  Kreaturen  göttliche  Natur  geben
konnte.

Gott ist an sich selbst ein einfaches Gut
und  ungeteilt.  Alle  Namen,  die  die  Seele
Gott gibt, nimmt sie aus sich selbst. Er ist
dreifaltig und doch eins und allen Kreatu-
ren  gemein,  und  er  ist  den  verbrannten
Geistern  und  denen,  die  im  Brande  erlo-
schen und in ihm zunichte geworden sind,
eine einfache Substanz.

Selig  ist  die  Seele,  die  sich  hinüber-
schwingt, um alle Dinge in der bloßen Gott-
heit zu empfangen. Die Seele soll begraben
werden  im  Angesichte  Gottes,  sie  soll  in
den Himmel gezogen werden, wo die drei
Personen in der Einheit  ihrer  Natur darin
wohnen.  Das  ist  die  verborgene  Gottheit,
über  die  man  nicht  sprechen  kann.  Selig
sind, die die Überfahrt machen: Denen wer-
den  alle  Dinge,  die  doch  allen  Kreaturen
unbekannt sind, in der Wahrheit bekannt.

Die Kreatur hat einen Eingang in Gott,
woran ihr Wesen liegt, und sie wirkt in der
Kraft, die sie bewegt, von Nichts zu Etwas
zu  kommen.  Nun  sagt  Sankt  Paulus  und
auch Sankt Augustin: »Wie ist mir gesche-
hen, dass ich von Nichts zu Etwas gewor-
den bin, und von einem Wurme Gott und
von einer Kreatur Schöpfer?«

Die  Seele  soll  so  in  Gott  vereint  sein,
dass es ihr vorkommt, es sei nichts mehr als
Gott allein, und Gott schaffe nie mehr eine
Kreatur  als  sie  allein.  Die  Seele,  die  diese
Überfahrt tut, die kommt in eine Ruhe aller
Dinge. Sie ist Gott, wie er an sich selbst ist.
Darüber  spricht  Christus  selbst:  »Ich  bin
euch Mensch gewesen,  und wenn ihr  mir
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nicht Gott seid, so tut ihr mir unrecht.« Gott
ist Mensch geworden, damit wir Gott wer-
den.  Gott  war mit  göttlicher Natur in der
menschlichen Natur verborgen, sodass man
da nichts erkannte als einen Menschen. So
soll  sich die Seele in göttlicher Natur ver-
bergen, sodass man an ihr nur Gott erken-
nen  kann.  Gott  ist  nicht  Natur,  wie  die
Kreatur ist, die das an sich hat, was eine an-
dere nicht hat. Wer ein Bäcker und auch ein
Brauer wäre, von dem könnte man nicht sa-
gen, er sei allein ein Brauer, weil er auch ein
Bäcker wäre. So ist Gott  aller Naturen Na-
tur, weil er aller Naturen Natur unzerstückt
in sich hat. Er ist Licht aller Lichter, er ist
Leben der Lebenden, er ist Wesen der We-
senden,  er  ist  Sprache  der  Sprechenden.
Darum ist er aller Naturen Natur. Darüber
sagt Sankt Dionysius: Er kann deshalb nicht
eine Natur heißen, weil er einfach ist  und
nichts seinesgleichen ist. Und ferner sagt er:
Man kann  Gott  nur  mit  Unerkenntnis  er-
kennen. Wenn Gott in die Seele kommt, so
kommt  er  mit  allen  Dingen in  sie.  Allein
wenn Gott die Dinge einfach in sich hat, so
hat sie die Seele doch sprachlich mit Unter-
scheidung: Teufel und Engel und alle Din-
ge.

So hat die Seele das Vermögen, alle Din-
ge in Gott zu empfangen, und sie erkennt,
was Gott in ihnen ist und was sie in Gott
sind, und sie schwingt sich auf in die Ein-
fachheit über alle Dinge in die Unerkennt-
nis. Darüber sagt Sankt Dionysius, das sei
Herrschaft,  dass  man  über  niedere  Dinge
hinwegsteige  und  über  die,  die  daneben
sind, und sie in die höchsten bringe.  Dar-
über spricht Christus: »Die mir folgen, die
will ich dahin bringen, wo ich bin.« Der Va-
ter  spricht  sich in dem Sohn in die  Seele.
Denn der Sohn, das Wort, ist des Vaters, so
offenbart  der  Vater  sich der  Seele  in  dem
Worte,  weil  er  in  seiner  göttlichen  Natur
keine  Gestaltung  hat.  Und ebenso  spricht
sich die Seele  in  demselben Worte  in den
Vater zurück, weil sie keine Gestaltung hat
in ihrem Nichts, darum lässt sie ihr Etwas
im Worte und wirft sich ungestaltet in den

Ungestalteten.  Die Gottheit  ist  ein nacktes
einfaches Ding, das aller Dinge Kraft in sich
hat über den Personen, und sie  kann sich
niemandem  hingeben  und  niemand  kann
sie völlig so empfangen,  dass sie  allein in
ihm bestehe. Darüber sagt Sankt Dionysius:
Die Gottheit hat alle Dinge. Darum sind die
drei Personen in der Gottheit, die die Gott-
heit offenbaren, jede von ihnen der anderen
und  der  Kreatur  insoweit,  als  sie  davon
empfangen kann. Der Vater offenbart  sich
die Gottheit selbst und offenbart sie seinem
Sohn, und der Vater und der Sohn offenba-
ren sie dem heiligen Geist, und die drei Per-
sonen  offenbaren  sie  den  Kreaturen,  und
die Gottheit spielt mit der Sprache und vor
der Sprache und über der Sprache, und die
Sprache kann sie nicht erfassen. Und wären
nicht  die  drei  Personen  mit  ihrer  Unter-
schiedenheit  in  der  Gottheit,  so  wäre  die
Gottheit nie offenbart worden und sie hätte
nie Kreaturen geschaffen.  Darum sind die
ewigen  Werke  eine  Ursache  der  Kreatur.
Die  Offenbarung  nimmt  die  Gottheit  von
den Dingen, die niedriger sind als sie. Die
allergrößte Vollkommenheit an den Kreatu-
ren ist mangelhaft. So geschieht es manch-
mal,  dass  der  Mond  sich  vor  die  Sonne
stellt und den Sonnenschein ganz und gar
empfängt;  man  sagt  dann,  die  Sonne  sei
verschwunden.  So  ist  ein  Stern,  der  wirft
seine Kraft in den Mond und entzieht ihn
der Sonne; die Sonne nimmt dann von den
Dingen, die unter ihr sind, ihr Licht.

Wenn so die  Seele  in  das  reine  Wesen
der Gottheit kommt, so erkennt sie alle Din-
ge  bis  auf  die  niedrigsten  Kreaturen;  so
leuchtet sie sich selbst und alle Dinge in ihr
und erkennt in der Gottheit göttliche Natur,
und in dem Unterschied der Personen ver-
liert sie ihren Namen, und die drei Perso-
nen verlieren ihren Namen in der Einheit,
und alles, was die Einheit umfassen kann,
verliert seinen Namen darin. Dann sinkt die
Seele niederwärts dahin, und alles soll dem
Nichts  der  Gottheit  sich  nähern,  und  die
Kräfte  sollen  mitkommen.  Darüber  sagt
Sankt Dionysius:  Die Gottheit  ist  zunichte
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geworden.  Damit  meint  er,  dass  die Seele
mit ihrem nackten Wesen den Kräften ent-
gangen ist. Dann haben die Kräfte die Gott-
heit  verloren  und  auch  ihr  bloßes  Wesen
der  Gottheit  in  den Personen und in  den
Kräften, und die Kräfte haben ein Nachfol-
gen in das Wesen, und sie widerstehen dem
Sträuben der Dreieinigkeit.  Da verliert  die
Liebe  ihren  Namen  und  alle  Dinge  im
Nichts der Gottheit,  da ist die Seele in ihr
Etwas hineingeflossen. Im Nichts der Gott-
heit  hat  der  Vater  seine  Vollkommenheit
und die drei Personen ihre Einheit; und sie
geben allen Kreaturen ihre Vollkommenheit

in  ihr  geschaffenes  Etwas,  und  die  Seele
fließt in ihrem Etwas im Nichts der Gottheit
durch alle Dinge, und sie berührt sie doch
nicht im Etwas ihres Wesens. Darüber sagt
Sankt  Dionysius,  dass  die  Seele  nicht  be-
rührt werde an ihrem Nichts im Nichts der
Gottheit und dass die Seele auch die Gott-
heit nicht an ihrem Nichts berühre. Da ist
sie so groß, ... dass sie gleich ihm in einem
Lichte fließt. Darüber sagt Sankt Dionysius:
Die  Gottheit  ist  zunichte  geworden,  weil
die Kräfte der Seele sie nicht erfassen kön-
nen.

Vom Zorn der Seele

Die  liebende  Seele  wird  zornig  von  ihrer
Selbsterkenntnis.  Sie  hat  ein  Antlitz  emp-
fangen gar kräftiglich und ist rot und zor-
nig wegen dessen, was über ihr geblieben
ist,  das unerreichbar in  Gott  zurückbleibt,
dass sie alles das nicht ist, was Gott von Na-
tur ist, und dass sie alles das nicht hat, was
Gott von Natur hat.

Nun sagen die Meister, das sei auch ein
arger Zorn, wenn ein Freund seinen Freund
selbst  und alles,  was er hat,  besitzen will.
Die Seele sagt, ihr Zorn sei so grenzenlos,
dass er sich nicht mit ihr versöhnen könne.
Das Band der Liebe ist ihr allzu stark. Sie
spricht: Ach, wer kann mich trösten? Mein
Unglück ist gar zu groß! Wäre ich Schöpfer
einfach ohne Anfang und ohne Ende und
hätte  ich  die  Kreaturen  geschaffen  und
wäre er Seele, wie ich bin, so wollte ich aus
all diesem Wesen herausgehen und wollte
sie  hereingehen  lassen,  um  Gott  zu  sein,
und ich wollte Kreatur werden; und würde
das Gott stören, dass er sein Wesen von mir
hätte,  so wollte ich,  dass er mich vertilge,
und wollte lieber zunichte werden, damit er
nur  nicht  von  mir  gestört  würde.  Wenn
aber das so ist wie jetzt, dass alles, was ge-
schaffen ist,  ein bisschen ewiges Wesen in

menschlicher Natur hat und darin ewig ste-
hen bleiben muss, so weiß ich nicht, wohin
ich  mich  wenden soll,  um  einen Platz  zu
finden.  Deshalb  neige  ich  mich  zurück  in
mich selbst, da finde ich den schlechtesten
Platz,  noch  schnöder  als  die  Hölle,  denn
meine  Mängel  treiben  mich  selbst  hinaus.
Aber  ich  will  mich  doch  nicht  aufgeben.
Hierher will ich mich setzen, und hier innen
will  ich  wohnen,  und  ich  begehre,  Herr,
dass du niemals mehr an mich denkst und
allen Kreaturen verbietest,  sie  sollen mich
nimmer trösten, und allen meinen Kräften
verbietest, es solle keine mehr vor dein Ant-
litz kommen, damit ich dich nicht störe.

Der  dritte  Zorn  der  Seele  ist  darüber,
dass sie Gott sein wollte, und darüber, dass
nirgends eine Kreatur sei, wie Gott in seiner
Ewigkeit war,  bevor er Kreaturen erschuf,
wodurch sie die göttliche Natur in der Ein-
heit  genießen  könnte,  wie  er  damals  tat.
Doch so sei ihm seine Liebe abhanden ge-
kommen, denn es ist gutes Dinges Art, dass
er sich mitteilt.

Der  vierte  Zorn  ist,  dass  sie  das  reine
Wesen rein sein wollte und dass es also we-
der Gott noch Kreatur geben solle. Sie fragt,
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was denn die drei Personen in der Gottheit
sollten und was die Kreaturen alle sollten.

[Doch sagt  sie,  es  könne keine  Kreatur
ohne  ihr  Werk  sein.  Darum  müssten  die
drei Personen in der Gottheit sein und sie
sind Ursache der Kreaturen. Gott hat Gott

erhoben:  Die  Kreaturen,  die  er  geschaffen
hat, könnten ihn nicht erheben. Alles, was
die Kreaturen Gott tun, gehört ihnen selbst:
Das Lob, das sie Gott geben können, ist ihr
eigenes.]

F r a g m e n t e   u n d   S p r ü c h e

Fragmente

1. Alle Kreaturen sind ein Fußstapfen Got-
tes.

2. Gott ist nicht ein Zerstörer der Natur, er
vollbringt sie vielmehr.

3. Der Mensch kann nicht wissen, was Gott
ist. Etwas weiß er wohl: was Gott nicht ist.

4. So gewaltig liebt Gott meine Seele, dass
sein  Wesen und  sein  Leben  daran  liegen,
dass  er  mich lieben muss,  es  sei  ihm lieb
oder  leid.  Wer  Gott  das  nähme,  dass  er
mich liebt, der nähme ihm seine Gottheit.

5. Wer seinen Willen gänzlich aufgibt, der
fängt  und  bindet  Gott,  dass Gott  nichts
kann, als was der Mensch will.

6. Erkenntnis kommt von Vergleichen. Weil
also die Seele eine Möglichkeit hat, alle Din-
ge zu erkennen, darum ruht sie nimmer, bis
sie in das erste Bild  kommt, wo alle Dinge
eins sind, und da ruht sie, das ist in Gott. In
Gott  ist  keine Kreatur  von anderem Rang
als  die  andere.  Die  Meister  sagen:  Wesen
und Erkenntnis sind ein und dasselbe.

7. Gott ist nirgends. Gottes Geringstes, des-
sen ist alle Kreatur voll, und ein Größtes ist
nirgends.

8. Wäre nicht Gott in allen Dingen, die Na-
tur wirkte oder begehrte in keinem Dinge

etwas; denn es sei dir lieb oder leid, magst
du es wissen oder nicht: Die Natur in ihrem
Innigsten sucht und meint Gott. Nie würde
ein Mensch, der Durst hat, so sehr nach et-
was zu trinken begehren, wenn nicht etwas
von Gott darin wäre. Die Natur meinte we-
der Essen noch Trinken noch Kleider noch
Bequemlichkeit  noch  sonst  etwas,  wenn
nicht  Gott  darin  wäre,  und  sie  jagt  und
bohrt  immer  mehr  danach,  Gott  darin  zu
finden.

9. Verginge das Bild, das nach Gott gebildet
ist, so verginge auch das Bild Gottes.

10.  Die  Vernunft  ist  eindringend,  sie  be-
gnügt  sich  nicht  mit  Güte  oder  Weisheit
oder  Wahrheit und  auch  nicht  mit  Gott
selbst.  Es  ist  gute  Wahrheit:  Sie  begnügt
sich so wenig mit Gott wie mit einem Stein
oder einem Baum.

11. So wahr das ist,  dass Gott Mensch ge-
worden ist, so wahr ist der Mensch Gott ge-
worden.

12. Das ist Gottes Natur, dass er ohne Natur
ist.

13.  Gott  kann,  was  er  will,  darum  hat  er
dich sich selbst völlig gleich gemacht und
dich zu einem Bild seiner  selbst  gemacht.
Aber  »ihm  gleich«,  das  klingt  wie  etwas
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Fremdes  und  etwas  Entferntes;  darum  ist
die Seele Gott nicht gleich, sie ist ganz und
gar das Gleiche wie er und dasselbe, was er
ist. – Ich weiß und kann nicht weiter, damit
sei diese Rede zu Ende.

14. Wenn ich Gott nicht zwinge, dass er al-
les tut, was ich will,  dann gebricht es mir
entweder an Demut oder an Sehnsucht.

15.  Wo sieht man Gott? Wo nicht Gestern
noch Morgen ist, wo ein Heute ist und Jetzt,
da sieht man Gott. Was ist Gott? Ein Meis-
ter spricht: Wenn das notwendig sein muss,
dass  ich  von Gott  rede,  so  sage  ich,  dass
Gott etwas ist, was kein Sinn begreifen oder
erlangen kann.  Sonst  weiß  ich  nichts  von
ihm. Ein anderer Meister sagt: Wer das von
Gott erkennt, dass er unbekannt ist, der er-
kennt Gott.  Wenn ich in Paris  predige,  so
sage ich und darf es wohl sagen: Alle hier
in Paris können mit all  ihrer Wissenschaft
nicht begreifen, was Gott in der geringsten
Kreatur, auch nur in einer Mücke, ist. Aber
ich sage jetzt: Die ganze Welt kann es nicht
begreifen. Alles, was man von Gott denken
kann, das ist Gott ganz und gar nicht. Was
Gott an sich selbst ist, dazu kann niemand
kommen,  der  nicht  in  ein  Licht  entrückt
wird, das Gott selbst ist. Was Gott den En-
geln ist, das ist gar fern, und niemand weiß
es. Was Gott in einer Gott liebenden Seele
ist, das weiß niemand als die Seele, in der er
ist. Was Gott in diesen niederen Dingen ist,
das weiß ich ein wenig, aber sehr schwach.
Wo Gott in der Erkenntnis wohnt, da fällt
alle natürliche Sinnlichkeit ab. Dass wir so
in ein Licht entrückt werden, das Gott sel-
ber ist, um darin in Ewigkeit selig zu sein,
das walte Gott. Amen.

16.  Das  Wort,  das  Augustin  spricht:  Was
der Mensch liebt, das ist der Mensch, ist fol-
gendermaßen zu  verstehen: Liebt  er einen
Stein, so ist er ein Stein, liebt er einen Men-
schen, so ist er ein Mensch, liebt er Gott –
nun  traue  ich  mich  nicht  weiter  zu  spre-
chen, denn sage ich, dass er dann Gott ist,
so könntet ihr mich steinigen wollen.

17. Den gerechten Menschen ist es so ernst
mit der Gerechtigkeit, dass sie, gesetzt den
Fall,  Gott  wäre  nicht  gerecht,  nicht  eine
Bohne sich um Gott kümmerten.

18. Alle Liebe dieser Welt ist auf Eigenliebe
gebaut.  Hättest du die gelassen, so hättest
du alle Welt gelassen.

19.  Ich  überlegte  mir  neulich,  ob  ich  von
Gott  etwas  nehmen oder  begehren  sollte.
Ich will mich gar sehr besinnen, denn wenn
ich von Gott etwas nähme, so wäre ich un-
ter Gott wie ein Knecht unter seinem Herrn
durch das Geben. Aber so sollen wir nicht
sein im ewigen Leben.

20. Einige einfältige Leute glauben, sie soll-
ten  Gott  sehen,  als  stünde  er  da  und  sie
hier.  Dem  ist  nicht  so.  Gott  und  ich,  wir
sind  im  Erkennen  eins.  Nehme ich  daher
Gott in Liebe in mich, so gehe ich in Gott
ein. Wir sollen ihn Erkennende sein, ich ihn
wie er mich, nicht minder noch mehr, son-
dern einfach gleich.

21. Die Liebe nimmt Gott selbst, wie er Gott
ist;  und diesem Namen entfiel  Gott.  Güte,
Liebe  kommen  niemals  vorwärts.  Liebe
nimmt  Gott unter einem Fell,  unter einem
Kleid. Das tut nicht der Verstand: Der Ver-
stand nimmt Gott,  wie  er in  ihm bekannt
ist;  da kann er niemals begreifen im Meer
seiner Grundlosigkeit.

22. Ein Meister, der aufs Allerbeste von der
Seele  gesprochen  hat,  sagt,  dass  alle
menschliche Wissenschaft niemals dahinter
kommt, was die Seele sei. Da gehört über-
natürliche Wissenschaft dazu. Es gehen die
Kräfte von der Seele in die Werke hinaus.
Davon wissen wir nichts; wir wissen wohl
ein  wenig  davon,  aber  was  die  Seele  im
Grunde sei, davon weiß niemand etwas.

23. Eine Kraft ist in der Seele, der sind alle
Dinge gleich süß; ja,  das Allerböseste und
das Allerbeste, das ist alles gleich für diese
Kraft,  sie nimmt alle Dinge über hier und
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über jetzt. Jetzt, das ist die Zeit, und hier ist
der Raum.

24. Ich überlegte mir einst [es ist noch nicht
lange her]: Dass ich ein Mensch bin, das ist
auch einem anderen Menschen mit mir ge-
mein; dass ich sehe und höre und esse und
trinke, das tut auch ein anderes Tier; aber
dass ich bin, das ist keines Menschen sonst
als allein mein, weder eines Menschen noch
eines Engels noch Gottes, außer sofern ich
eins mit ihm bin. Alles, was Gott wirkt, das
wirkt  er  in  dem  Einen  sich  selbst  gleich,
und doch ist es in den Werken einander gar
ungleich.

25. Wer in der Zeit sein Herz auf die Ewig-
keit gestellt hat und in wem alle zeitlichen
Dinge tot sind, da ist Vollendung der Zeit.
Ich sprach einst: Die freuen sich nicht alle-
zeit, die sich freuen in der Zeit. Sankt Pau-
lus spricht:  »Freuet  euch in Gott  allezeit.«
Der  freuet  sich  allezeit,  der  sich  da  freut
über Zeit und ohne Zeit. Drei Dinge hindern
den  Menschen,  sodass  er  Gott  in  keiner
Weise erkennen kann. Das erste ist Zeit, das
zweite Körperlichkeit, das dritte Mannigfal-
tigkeit.  Solange diese  drei  in  mir  sind,  ist
Gott nicht in mir und wirkt nicht eigenhaft
in mir. Sankt Augustin sagt: Es kommt von
dem Geiz der Seele, dass sie viel begreifen
und haben will,  und  sie  greift  in  Zeit,  in
Körperlichkeit und in Mannigfaltigkeit und
verliert damit eben das, was sie hat. Denn
solange mehr und mehr in dir ist, kann Gott
in dir niemals wohnen oder wirken. Diese
Dinge  müssen  immer  hinaus,  wenn  Gott
hinein soll, es sei denn, du hättest sie in ei-
ner höheren und besseren Weise, dass aus
Menge eins geworden wäre. Je mehr dann
Mannigfaltigkeit in dir ist, umso mehr Ein-
heit,  denn das  eine ist  in  das  andere ver-
wandelt.  Ich sprach einst:  Einheit eint alle
Mannigfaltigkeit, aber Mannigfaltigkeit eint
nicht  Einheit.  So  wir  überhoben  werden
über alle  Dinge und alles,  was in  uns ist,
aufgehoben  wird,  so  bedrückt  uns  nichts.
Wäre  ich  rein  Gott  meinend,  dass  nichts

über  mir  wäre  als  Gott,  so  wäre  mir  gar
nicht  schwer,  und ich würde nicht  gar  so
bald betrübt.

26. Im Grunde der Seele ist die Kraft, die in
den Augen wirkt, ebenso hoch im Rang wie
der Verstand, und da ist der Fuß und das
Auge gleich edel.  Was die  Seele  in  ihrem
Grunde sei, das ward noch nie gefunden.

27. Die Meister sagen, dass die menschliche
Natur mit der Zeit nichts zu tun habe und
dass sie ganz und gar unberührbar sei und
dem Menschen viel  inniger  und näher sei
als  er  sich  selbst.  Und darum  nahm Gott
menschliche Natur an und eignete sie sei-
ner Person. Da ward menschliche Natur zu
Gott,  weil  er bloß menschliche Natur und
keinen  Menschen  annahm.  Willst  du  also
selber Christus sein und Gott sein, so geh
von  allem  ab,  was  das  ewige  Wort  sich
nicht  angenommen  hat.  Das  ewige  Wort
nahm keinen Menschen an sich: Darum geh
ab von dem, was Mensch an dir ist und was
du  bist,  und  benimm  dich  bloß  nach
menschlicher Natur, so bist du dasselbe an
dem ewigen Worte, was menschliche Natur
an ihm ist. Denn deine menschliche Natur
und  seine  hat  keinen  Unterschied:  sie  ist
eins; denn was sie in Christus ist, das ist sie
in dir.

28. Kein Ding ist Gott so sehr entgegenge-
setzt wie die Zeit.

29.  »Er  hatte  keinen  Namen.«  So  ist  die
Dreifaltigkeit  der  Gottheit  ohne  Namen;
denn alle die Namen, die ihm die Seele gibt,
die  nimmt  sie  aus  ihrem  Verstande.  Dar-
über  sagt  ein  heidnischer  Meister  in  dem
Buche,  das »Licht  der Lichter«  heißt:  Gott
ist  überwesenhaft und übersprachlich und
unverstandsam in Bezug auf das,  was na-
türliches Verstehen ist.

30. Ein Meister sagt: Eins ist ein untersagen-
des  Aussagen.  Sage  ich:  Gott  ist  gut,  da
wird etwas beigelegt.  Eins ist  ein untersa-
gendes  Aussagen  und  ein  wehrendes  Be-
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gehren. Was meint Eins? Etwas, dem nichts
beigelegt  wird.  Die Seele  nimmt die Gott-
heit,  wie sie in ihr geläutert ist,  wo nichts
beigelegt  wird,  wo  nichts  gedacht  wird.
Eins ist ein Untersagen des Aussagens. Alle
Kreaturen  haben  irgendein  Untersagen  in
sich;  die eine sagt aus,  dass es die andere
nicht sei;  ein Engel sagt aus, dass er nicht
eine andere Kreatur sei. Aber Gott hat ein
Untersagen alles Aussagens, er ist eins und
untersagt alles andere; denn nichts ist außer
Gott. Alle Kreaturen sind in Gott und sind
die  Gottheit  seiner  selbst  und  wollen  ihn
ausfüllen.  Er  ist  ein  Vater  aller  Gottheit.
Darum eine Gottheit,  weil  nichts  ausfließt
und nirgends etwas daran rührt  und kein
Wort  gedacht  wird.  Damit,  dass  ich  von
Gott etwas aussage [sage ich von Gott Güte
aus,  so kann ich Gott nicht aussagen], da-
mit, dass ich von Gott etwas aussage, ver-
stehe ich etwas unter ihm, was er nicht ist;
eben das muss hinab. Gott ist eins, er ist ein
Untersagen des Aussagens.

31. Eine Ursache, warum es meiner unwür-
dig und mir zuwider wäre, Gott darum zu
bitten, er möge mich gesund machen, dass
ich  den  reichen,  liebevollen,  freigebigen
Gott nicht um eine solche Kleinigkeit bitten
will  und  soll.  Gesetzt,  ich  reiste  hundert
oder zweihundert Meilen zum Papste, und
wenn  ich  vor  ihm käme,  spräche  ich:  »O
Herr und heiliger Vater, ich bin mit großen
Kosten  auf  beschwerlichen  Wegen  zwei-
hundert Meilen gereist und bin hierher ge-
kommen, um euch zu bitten, mir eine Boh-
ne zu schenken«, wahrlich, er selbst und je-
der, der das hörte, sagte mit Recht, dass ich
ein großer Narr wäre. Nun ist das eine si-
chere Wahrheit, dass alles Gut, ja alle Krea-
tur gegen Gott weniger als eine Bohne ist.
Darum verschmähte ich es mit Recht, wenn
ich ein weiser und guter Mensch wäre, dar-
um zu bitten, gesund zu werden.

32. Seneca, ein heidnischer Meister, spricht:
Von  großen  und  hohen  Dingen  soll  man
mit großen und hohen Sinnen sprechen und

mit erhobener Seele. Auch soll man sagen,
dass man solche Lehre nicht für Ungelehrte
spreche oder schreibe. Dazu sage ich: Wenn
man  ungelehrte Leute nicht  lehrt,  so wird
niemals  jemand gelehrt,  so  kann niemand
lehren noch leben noch sterben; denn dar-
um lehrt man die Ungelehrten, dass sie aus
Ungelehrten  gelehrt  werden.  Wäre  nichts
Neues, so würde nichts Altes.

33. Dem gemäß, dass die Gottheit in allen
Dingen ist, ist sie die Seele aller Seelen. Die
Gottheit ist die Seele der Kreatur.

34. Sankt Dionysius sagt: In Gott begraben
werden ist nichts anderes als eine Überfahrt
in  das  ungeschaffene Leben.  Die  Kraft,  in
der die Verwandlungen der Seele vor sich
gehen, ist ihre Materie, und diese Kraft er-
kennt die Seele niemals bis auf den Grund,
denn es ist Gott, und Gott verwandelt sich
nicht: Die Seele treibt ihre Verwandlungen
in seiner Kraft. Darüber sagt Sankt Dionysi-
us: Gott ist ein Beweger der Seele. Darum
ist die Form eine Offenbarung des Wesens.
Darüber sagt Sankt Dionysius, Form sei das
Etwas des Wesens. Materie ohne Form gibt
es nicht. Darum ruht die Seele nimmer, bis
sie in Gott kommt, der ihre erste Form ist.
Da vereinigt sich die Seele mit Gott wie die
Speise mit dem Menschen: Sie wird Auge in
den Augen und Ohr in den Ohren. So wird
die Seele Gott in Gott. Mit jeder göttlichen
Kraft vereinigt sie sich so, wie die Kraft in
Gott ist, und Gott vereinigt sich in der Seele
so, wie jede Kraft in der Seele ist, und die
zwei  Naturen  fließen in  einem Licht,  und
die Seele wird allwesend zunichte. Was sie
ist, das ist sie in Gott. Die göttlichen Kräfte
ziehen sie in sich, ohne hinzusehen, wie die
Sonne alle Kreaturen anzieht, ohne hinzuse-
hen.

Was Gott für sich selbst ist, das kann nie-
mand begreifen.  Gott ist  für sich selbst in
allen  Dingen,  Gott  ist  alle  Dinge  in  allen
Dingen, und Gott ist jedem Dinge allzumal
alle  Dinge.  So soll  die  Seele  sein.  Gott  ist
keinem Dinge völlig nichts, Gott ist für sich
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selbst  nicht  völlig  nichts,  Gott  ist  nichts,
was  man in  Worte  fassen  kann.  Hierüber
sagt  Sankt  Dionysius,  dass  Gott  für  sich
selbst alle Dinge sei, das heißt, dass er die
Bilder aller Dinge trägt. Da trägt er sich in
ein Nichts: Da sind alle Dinge Gott. Als wir
nicht waren, da war Gott Hölle und Him-
melreich und alle Dinge.

35. Wir wollen allen Dingen Geist sein, und
alle Dinge sollen uns Geist sein. Wir sollen
alle Dinge erkennen und uns mit allen Din-
gen gotten.

36. So unmöglich es ist, dass Gott das We-
sen verliert, das er ist, so  unmöglich ist es,
dass Gott sein ewiges Wort in Bildern oder
in Lauten aussprechen kann.

37. Die göttlich Armen haben sich nicht al-
lein von sich selbst befreit, sondern sie ha-
ben sich auch von Gott befreit und sind so
sehr frei von ihm, dass er keinen Platz in ih-
nen findet, wo er wirken könnte. Denn fän-
de er einen Platz, worin er wirkte, so wäre
der  Platz  eines  und er  ein  anderes.  Diese
Menschen haben keinen Platz, und sie sind
von aller zufälligen Form ganz und gar frei
und  bloß.  Hier  sind  alle  Menschen  ein
Mensch, und eben dieser Mensch ist Chris-
tus. Davon sagt ein Meister, dass das Erd-

reich  dieser  Menschen  nie  entledigt  ward
und nie  entledigt  werden wird,  denn der
Mensch schließt Himmel und Erde in sich.
Wäre der Mensch nicht, so wären sie auch
beide nicht.

38. Alle Kreaturen jagen Gott mit ihrer Lie-
be, denn es ist kein Mensch so unselig, dass
er aus Bosheit sündigte;  sondern er tut  es
um seiner Lustgier willen. Es schlägt einer
einen tot; das tut er nicht, um etwas Böses
zu  tun,  sondern  es  dünkt  ihn,  er  selbst
käme,  solange  jener  lebt,  nimmer  in  sich
selbst zum Frieden; darum will er in Frie-
den Lust suchen, denn Friede bringt Freu-
de. So jagt alle Kreatur Gott mit ihrer Liebe,
denn  Gott  ist  die  Liebe.  So  begehren  alle
Kreaturen  der  Liebe.  Wäre  ein  Stein  ver-
nünftig, er müsste Gott mit seiner Liebe ja-
gen. Wer einen Baum fragt, warum er seine
Frucht trägt, wenn er Vernunft hätte, sprä-
che er: Dass ich mich in der Frucht erneue-
re,  das tue ich,  um mich von neuem dem
Ursprung zu nähern; denn dem Ursprung
nahe sein, das ist lustvoll. Gott ist der Ur-
sprung und ist Lust und Liebe.

39. Gott ist überall in der Seele, und sie ist
in ihm überall; also ist Gott ein All, und sie
mit ihm ein Alles in Allem.

Sprüche

1.  Meister  Eckhart  spricht:  Wer  in  allen
Räumen zu Hause ist,  der ist  Gottes wür-
dig,  und  wer  in  allen  Zeiten  eins  bleibt,
dem ist Gott gegenwärtig, und in wem alle
Kreaturen zum Schweigen gekommen sind,
in  dem  gebiert  Gott  seinen  eingeborenen
Sohn.

2. Es spricht Meister Eckhart: Nötiger wäre
ein  Lebemeister  als  tausend  Lesemeister;
aber lesen und leben ohne Gott, dazu kann
niemand kommen. Wollte ich einen Meister

der Schrift suchen, den suchte ich in Paris
und in den hohen Schulen hoher Wissen-
schaft. Aber wollte ich nach vollkommenem
Leben fragen,  davon  könnte er  mir  nichts
sagen. Wohin sollte ich dafür gehen? Allzu-
mal nirgends anders als in eine nackte ent-
ledigte Natur: Die könnte mir kundtun, wo-
nach ich sie in Ehrfurcht fragte. Leute, was
sucht  ihr  an  dem  toten  Gebein?  Warum
sucht ihr nicht das lebendige Heil, das euch
ewiges Leben geben kann? Denn der Tote
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hat weder zu geben noch zu nehmen. Und
sollte ein Engel Gott ohne Gott suchen, so
suchte er ihn nirgends anders als in einer
entledigten, nackten, abgeschiedenen Krea-
tur. Alle Vollkommenheit liegt daran, dass
man Armut und Elend und Schmach und
Widerwärtigkeit  und alles,  was  dir  zusto-
ßen und dich bedrücken kann, willig, fröh-
lich, frei, begierig und bereit und unbewegt
leiden kann und bis an den Tod dabei blei-
ben ohne alles Warum.

3.  Meister  Eckhart  sprach:  Wem in einem
anders ist als im andern und wem Gott lie-
ber in einem als im andern ist, der Mensch
ist gewöhnlich und noch fern und ein Kind.
Aber wem Gott gleich ist in allen Dingen,
der  ist  zum  Mann  geworden.  Aber  wem
alle Kreaturen überflüssig und fremd sind,
der ist zum Rechten gekommen.

Er ward auch gefragt: Wenn der Mensch
aus  sich  selbst  herausgehen  wollte,  ob  er
noch um etwas  Natürliches  sorgen sollte?
Da sprach er:  Gottes  Bürde  ist  leicht  und
sein Joch ist sanft; er will es nirgends als im
Willen; und was dem trägen Menschen ein
Graus  ist,  das  ist  dem  hingerissenen  eine
Herzensfreude. Es ist niemand Gottes voll,
als wer im Grunde tot ist.

4. Gott verhängt kein Ding über uns, womit
er uns nicht zu sich lockt. Ich will Gott nie-
mals dafür danken, dass er mich liebt, denn
er kann es nicht lassen, seine Natur zwingt
ihn dazu; ich will dafür danken, dass er es
in  seiner  Güte  nicht  lassen  kann,  dass  er
mich lieben muss.

5. Meister Eckhard sprach: Ich will Gott nie-
mals bitten, dass er sich mir hingeben soll;
ich will  ihn bitten,  dass  er  mich leer  und
rein mache. Denn wäre ich leer und rein, so
müsste Gott aus seiner eigenen Natur sich
mir hingeben und in mir beschlossen sein.

6.  Meister  Eckhart  spricht:  Dass  wir  Gott
nicht zwingen, wozu wir wollen, das liegt
daran, dass uns zwei Dinge fehlen: Demut
vom Grund des Herzens und kräftiges Be-

gehren.  Ich  sage das  bei  meinem  Leben:
Gott vermag in seiner göttlichen Kraft alle
Dinge,  aber  das  vermag  er  nicht,  dass  er
dem  Menschen,  der  diese  zwei  Dinge  in
sich hat, nicht Gewährung schenke. Darum
gebt  euch  nicht  mit  kleinen  Dingen  ab,
denn ihr seid nicht zu Kleinem geschaffen;
denn weltliche Ehre ist nichts als eine Ver-
wandlung und ein Irrsal der Seligkeit.

7. Meister Eckhart der Prediger sprach auch
also:  Es  ward  nie  größere  Mannhaftigkeit
noch Streit noch Kampf, als wenn einer sich
selbst vergisst und verleugnet.

8.  Bruder  Eckhart  predigte  und  sprach:
Sankt Peter sprach: Ich habe alle Dinge ge-
lassen.  Da sprach Sankt  Jakob:  Wir haben
alle Dinge weggegeben. Da sprach Sankt Jo-
hannes:  Wir  haben  gar  nichts  mehr.  Da
sprach Bruder Eckhart: Wann hat man alle
Dinge gelassen? So man alles das lässt, was
der Sinn greifen kann, und alles, was man
sprechen  kann,  und  alles,  was  Farbe  ma-
chen kann, und alles, was man hören kann,
dann  erst  hat  man  alle  Dinge  gelassen.
Wenn man so alle Dinge lässt, so wird man
von der Gottheit durchklärt und überklärt.

9. Wer werden will, was er sein sollte, der
muss lassen,  was er jetzt  ist.  Als  Gott  die
Engel schuf, da war der erste Blick, den sie
taten, dass sie des Vaters Wesen sahen und
wie der Sohn aus dem Herzen des Vaters
herauswuchs recht wie ein grünes Reis aus
einem  Baume.  Diese  freudenreiche  An-
schauung haben sie mehr als sechstausend
Jahre gehabt, und wie sie ist, das wissen sie
heutigen Tages nicht mehr als damals, wie
sie eben geschaffen waren. Und das kommt
von  der  Größe  der  Erkenntnis:  Denn  je
mehr man erkennt, desto weniger versteht
man.

10.  Und  also  soll  ein  Mensch  sein  Leben
richten, der vollkommen werden will. Dar-
über  spricht  Meister  Eckhart:  Die Werke,
die der Mensch von innen wirkt, sind lust-
voll  sowohl  dem Menschen wie  Gott  und
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sind sanft und heißen lebendige Werke. Sie
sind Gott deswegen wert, weil er es allein
ist, der die Werke in dem Menschen wirkt,
die von innen gewirkt werden. Diese Werke
sind  auch  dem  Menschen  süß  und  sanft,
denn  alle  die  Werke  sind  dem  Menschen
süß und lustvoll, wo Leib und Seele mitein-
ander einhellig werden. Und das geschieht
in allen solchen Werken. Diese Werke hei-
ßen auch lebendige Werke, denn das ist der
Unterschied zwischen einem toten Tier und
einem lebenden Tier, dass das tote Tier nur
von einer äußeren Bewegung bewegt wer-
den  kann,  das  heißt:  wenn  man  es  zieht
oder trägt, und darum sind alle seine Wer-
ke  tote  Werke.  Aber  das  lebende Tier  be-
wegt sich selbst, wohin es will, denn seine
Bewegung geht von innen aus und alle sei-
ne  Werke  sind  lebende  Werke.  Recht  in
gleicher Weise heißen alle Werke der Men-
schen, die ihren Ursprung von innen neh-
men,  wo Gott  allein bewegt,  und die  von
dem  Wesen  kommen,  unsere  Werke  und
göttliche Werke und nützliche Werke. Aber
alle die Werke, die aus einer äußeren Ursa-
che und nicht aus dem inneren Wesen ge-
schehen, die sind tot und sind nicht göttli-
che  Werke  und  sind  nicht  unsere  Werke.
Auch spricht Meister Eckhart, dass alle die
Werke,  die  der  Mensch  von  innen  wirkt,
willkürliche Werke sind. Was nun willkür-
lich ist, das ist angenehm, und darum sind
alle Werke, die von innen geschehen, ange-
nehm, und alle die Werke, die infolge äuße-
rer  Bewegung  geschehen,  sind  unwillkür-
lich  und  sind  knechtisch,  denn  wäre  das
Ding nicht,  das von außen bewegt,  so ge-
schähe das  Werk  nicht,  und darum  ist  es
unwillkürlich und knechtisch und unange-
nehm.

11.  Meister  Eckhart  sprach,  es  könne kein
Mensch in diesem Leben so weit kommen,
dass er nicht auch äußere Werke tun solle.
Denn wenn der Mensch sich dem beschau-
lichen Leben hingibt, so kann er vor großer
Fülle sich nicht  halten,  er muss ausgießen
und muss im wirkenden Leben tätig sein.

Gerade wie ein Mensch, der gar nichts hat,
der kann wohl mild sein, denn er gibt mit
dem  Willen;  jedoch,  wenn  ein  Mensch
großen Reichtum hat  und nichts  gibt,  der
kann nicht mild heißen. Und ebenso kann
kein Mensch eine Tugend haben,  der sich
nicht dieser Tugend hingibt,  wenn es Zeit
und  Raum  erlaubt.  Und  darum  sind  alle
die, die sich dem beschaulichen Leben hin-
geben und nicht äußeren Werken und sich
ganz und gar von äußerem Werk abschlie-
ßen, im Irrtum und nicht auf dem rechten
Weg. Da sage ich, der Mensch, der im be-
schaulichen Leben ist,  kann wohl und soll
sich von allen äußeren Werken freimachen,
solange er im Schauen ist; aber hernach soll
er sich äußeren Werken widmen, denn nie-
mand kann sich  allezeit  und  fortwährend
dem  beschaulichen  Leben  hingeben,  und
das  wirkende  Leben  wird  ein  Aufenthalt
des schauenden Lebens.

12. Meister Eckhart und auch andere Meis-
ter sagen, das zwei Dinge in Gott sind: We-
sen und Wahrnehmen, das da relatio heißt.
Nun sagen die Meister, dass des Vaters We-
sen den Sohn nicht in der Gottheit gebiert,
denn  nach  seinem  Wesen  sieht  der  Vater
nichts anderes als in sein bloßes Wesen und
schaut  sich  selber  darinnen  mit  all  seiner
Kraft, und da schaut er sich bloß ohne den
Sohn und ohne den heiligen Geist und sieht
da nichts als Einheit seines nämlichen We-
sens. Wenn aber der Vater ein Anschauen
und ein Wahrnehmen seiner selbst in einer
anderen Person haben will, so ist des Vaters
Wesen in dem Wahrnehmen den Sohn ge-
bärend,  und  weil  er  sich  selbst  in  dem
Wahrnehmen so wohl gefällt und ihm das
Anschauen so lustvoll  ist  und weil er alle
Lust ewig gehabt hat, darum muss er dieses
Wahrnehmen  ewig  gehabt  haben.  Darum
also ist der Sohn ewig wie der Vater, und
aus  dem Wohlgefallen und der Liebe,  die
Vater und Sohn miteinander haben, hat der
heilige  Geist  seinen  Ursprung,  und  weil
diese Liebe zwischen Vater und Sohn ewig
gewesen  ist,  darum  ist  der  heilige  Geist
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ebenso ewig wie der Vater und der Sohn,
und die drei Personen haben nur ein Wesen
und sind allein an den Personen unterschie-
den.

13. Meister Eckhart spricht, Gott ist nicht al-
lein  ein  Vater  aller  Dinge,  er  ist  vielmehr
auch eine  Mutter  aller  Dinge.  Denn er  ist
darum ein Vater, weil er eine Ursache und
ein Schöpfer aller Dinge ist. Er ist aber auch
eine  Mutter  aller  Dinge,  denn  wenn  die
Kreatur  von  ihm  ihr  Wesen  nimmt,  so
bleibt er bei der Kreatur und erhält sie in ih-
rem Wesen. Denn bliebe Gott nicht bei und
in  der  Kreatur,  wenn  sie  in  ihr  Wesen
kommt, so müsste sie notwendig bald von
ihrem Wesen abfallen. Denn was aus Gott
fällt,  das  fällt  von  seinem  Wesen  in  eine
Nichtheit. Es ist mit anderen Ursachen nicht
so, denn die gehen wohl von ihren verur-
sachten Dingen weg, wenn diese in ihr We-
sen kommen. Wenn das Haus in sein We-
sen kommt, so geht der Zimmermann hin-
aus  und  zwar  darum,  weil  der Zimmer-
mann nicht ganz und gar die Ursache des
Hauses ist,  sondern er nimmt die Materie
von der Natur; Gott dagegen gibt der Krea-
tur ganz und gar alles, was sie ist, sowohl
Form wie Materie, und darum muss er da-
bei bleiben, weil sonst die Kreatur bald von
ihrem Wesen abfallen würde.

14.  Es spricht  Johann Chrysostomus:  Dass
Gott in allen Kreaturen sei, das wissen wir
und sagen es, aber wie und in welcher Wei-
se,  das  können  wir  nicht  begreifen.  Doch
Meister Eckhart spricht, dass uns dies ganz
klar sein kann, wenn wir für das Wort Gott
das  Wort  Wesen  setzen.  Nun  sehen  und
merken wir alle wohl, dass in allen Dingen
Wesen ist.  Wenn also Gott das eigentliche
Wesen ist, so muss darum notwendigerwei-
se Gott in allen Dingen sein.

15. Meister Eckhart sprach: Wie kommt der,
der unwandelbar ist,  und wie kommt der,
der an allen Orten ist? Zu wem kommt der,
der  in  allen Herzen ist?  Hierauf  antworte
ich: Er kommt nicht so, dass er irgendetwas

werde oder für sich selbst irgendetwas er-
reiche,  sondern  er  kommt  gestaltend,  er
kommt, der da verborgen war, und offen-
bart sich selbst, er kommt als ein Licht, das
da in den Herzen der Leute verborgen war
und in  ihrer  Vernunft,  sodass  es  jetzt  ge-
formt werde mit  der Vernunft  und in der
Begierde und in dem Allerinnersten des Be-
wusstseins. Nun ist er dergestalt in der In-
nerlichkeit, dass da nichts ohne ihn ist, und
so kann da auch nichts mit ihm sein, son-
dern er ist  alles,  was  da ist,  allein.  Daher
kommt er so, wenn er sich dergestalt in der
Vernunft und in der Begierde erzeugt, dass
da nichts ohne ihn und nichts mit ihm ist,
sondern die Vernunft und die Begierde sind
seiner ganz voll, und wer es derart merkt:
nichts  ohne  ihn,  nichts  mit  ihm,  sondern
völlig  eine  Stätte  Gottes,  der  weiß  selber
nicht,  dass  er für  Gott  eine Stätte  ist,  wie
David spricht: »Herr, das Licht deines Ant-
litzes ist ein Zeichen über uns«, gerade so,
als  ob  er  sagt:  Du  sollst  schweigen  und
trauern und seufzen und von der Vernunft
Mittel  empfangen und  sie  lauter  in  deine
Begierde  verwandeln,  auf  dass  du  seine
göttliche  Heimlichkeit  empfindest.  Rede
mit ihm, wie einer mit seinen Mitmenschen
redet,  und so,  wie  du,  wenn du mit  Gott
sprichst, »Ich« sagst, und wenn du von Gott
sprichst,  »Er«,  so  sage  zu Gott:  »Du«.  Du
sollst alle Dinge vergessen und sollst allein
Gott  wissen und sollst  sprechen:  »Du bist
mein Gott, denn du bist allein inwendig, du
bist  allein  alle  Dinge.«  Keine  Kreatur  ist
Gottes  empfänglich,  als  die  nach  Gottes
Bild geschaffen ist, also der Engel und des
Menschen Seele: die sind Gottes empfäng-
lich, dass er in ihnen und sie in ihm seien.
Anderen Kreaturen ist Gott wesenhaft,  sie
haben ihn nicht begriffen, sondern sie kön-
nen nur  ohne  ihn  nicht  Wesen haben.  So
steht es auch mit Gottes Gegenwart: Nicht
sie sehen Gott, sondern Gott sieht sie in ih-
rem  Allerinnersten;  und  auch  mit  seiner
Macht:  Nicht  vermag  er  nichts  ohne  sie,
sondern  wir  vermögen  nichts  ohne  ihn.
Darum aber, weil Gott in der Seele wie in
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sich  selber  ist,  heißt  die  Seele  eine  Stätte
und auch eine Stätte des Friedens, denn wo
Gott ist  wie in sich selbst,  da ist Himmel-
reich  und  Friede  ohne  Betrübnis,  fröhlich
und freudenvoll.  Eine selige Seele  ruht  in
Gott ebenso und noch besser als in ihrem
Eigentum.

Der Mensch, der völlig und rein aus sich
selber  herausgegangen  wäre,  der  fände
ganz  und  gar  Gott  in  Gott  und  Gott  mit
Gott.  Der  wirkt  als  Gleicher:  Denn  alles,
was er ist, das ist er Gott, und alles, was er
Gott  ist,  das  ist  er sich,  denn Gott  ist  zu-
gleich in Etwas und ist zugleich das Etwas,
und das Etwas ist zugleich in Gott und ist
zugleich  Gott,  denn  sie  sie  sind  so  ganz
eins,  dass das eine ohne das andere nicht
sein kann.

16. Meister Eckhart sprach, dass wir in dem
Wesen der Seele Gott sehen und erkennen
können. Denn je näher ein  Mensch in die-
sem Leben mit seiner Erkenntnis dem We-
sen der Seele kommt, umso näher ist er der
Erkenntnis Gottes. Und das geschieht allein
dadurch, dass wir die Kreatur ablegen und
aus uns selbst herausgehen. Du sollst wis-
sen, obschon ich die Kreatur in Gott liebe,
so kann ich doch Gott niemals in der Krea-
tur so rein lieben wie in mir. Du sollst aus
dir selbst  gehen und dann wieder in dich
selbst:  Da  liegt  und  wohnt  die  Wahrheit,
die niemand findet, der sie in äußeren Din-
gen sucht. Als Maria Magdalena sich aller
Kreatur entschlug und in ihr Herz hinein-
ging, da fand sie unsern Herrn. Gott ist rein
und  klar:  Darum  kann  ich  Gott  nirgends
finden  als  in  einem  Reinen.  Das  Innerste
meiner Seele aber ist klarer und reiner als
jede Kreatur; darum finde ich Gott am aller-
sichersten in meinem Innersten.

17.  Dass  Gott  in  Ruhe  ist,  das  bringt  alle
Dinge  zum  Laufen.  Etwas  ist  so  lustvoll,
das bringt alle Dinge zum Laufen, dass sie
zurückkommen in das, von dem sie gekom-
men sind und das doch unbeweglich in sich
selber bleibt,  und auf je höherer Stufe ein
Ding ist, umso lustvoller läuft es.

18. Gott kann ebenso wenig Gleichnisse lei-
den, als er leiden kann, dass er nicht Gott
ist.  Gleichnis ist das, was nicht an Gott ist.
In der Gottheit und in der Ewigkeit ist Eins-
sein, aber Gleichheit ist nicht Einssein. Bin
ich eins, so bin ich nicht gleich. Gleichheit
ist nicht die Form des Wesens in der Ein-
heit, dieses gibt mir Einssein in der Einheit,
nicht Gleichsein.

19. Was kann süßer sein, als einen Freund
haben,  mit  dem  du  alles,  was  in  deinem
Herzen ist,  besprechen kannst wie mit dir
selbst? Das ist wahr.

20.  Was  ist  Gottes  Sprechen?  Der  Vater
sieht auf sich selbst in einer einfachen Er-
kenntnis und sieht in die einfache Reinheit
seines  Wesens,  da  sieht  er  alle  Kreaturen
gebildet. Da spricht er sich selbst, das Wort
ist klares Verstehen, und das ist der Sohn.

21.  Wenn  man  Mensch  sagt,  so  versteht
man  darunter  eine  Person;  wenn  man
Menschtum sagt,  so meint  man die Natur
aller  Menschen.  Die  Meister  fragen,  was
Natur ist. Sie ist ein Ding, das Wesen emp-
fangen  kann.  Darum  einigte  Gott  das
Menschtum mit sich, nicht den Menschen.
Ich  sage:  Christus  war  der  erste  Mensch.
Wieso?  Das  Erste  in  der  Meinung ist  das
Letzte am Werk, wie ein Dach das letzte am
Hause ist.

22.  Das oberste Antlitz der Seele hat zwei
Werke. Mit dem einen versteht sie Gott und
seine Güte und was aus ihm fließt. Daher
liebt sie Gott heute und versteht ihn mor-
gen nicht. Darum liegt das Bild nicht in den
Kräften infolge ihrer unsteten Art. Das an-
dere Werk ist in dem obersten Antlitz, das
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ist  verborgen.  In  der  Verborgenheit  liegt
das Bild. Fünf Dinge hat das Bild an sich.
Erstens, es ist nach einem andern gebildet.
Zweitens, es ist in sich selbst geordnet. Drit-
tens, es ist ausgeflossen. Viertens, es ist sich
gleich  von  Natur,  nicht  dass  es  göttlicher
Natur wäre, aber es ist eine Substanz, die in
sich selbst besteht, es ist ein reines aus Gott
geflossenes  Licht,  wo  nicht  mehr  Unter-
schiedenes  ist,  als  dass  es  Gott  versteht.
Fünftens,  es  ist  auf  das  Bild  geneigt,  von
dem es gekommen ist.  Zwei Dinge zieren
das Bild: das eine: Es ist nach ihm gefärbt.
Das zweite: Es hat etwas Ewigkeit in sich.
Die Seele hat drei Kräfte in sich. In diesen
liegt das Bild nicht. Aber sie hat eine Kraft:
das ist der wirkende Verstand. Nun sagen
Augustin und der neue Meister, dass darin
zugleich  liege  Gedächtnis  und  Verstand
und Wille, und diese drei haben nichts Un-
terschiedenes. Das ist das verborgene Bild,
das  löst  sich  aus  dem  göttlichen  Wesen,
und das göttliche Wesen scheint unmittel-
bar in das Bild.  Gottes  Wille  ist,  dass  wir
heilig  sein sollen und die  Werke tun,  mit
denen wir heilig werden. Heiligkeit beruht
auf der Vernünftigkeit und dem Willen. Die
besten  Meister  sagen:  Heiligkeit  liegt  im
Grunde im Höchsten der Seele, wo die See-
le in ihrem Grunde ist, wo sie allen Namen
und ihren eigenen Kräften entwächst. Denn
die Kräfte sind auch ein nach außen Gefal-
lenes. Wie man Gott keinen Namen geben
kann, so kann man auch der Seele in ihrer
Natur keinen Namen geben. Und wo diese
zwei eins werden, da ist Heiligkeit.

Wesen steht auf so hoher Stufe, das es al-
len Dingen  Wesen gibt. Wäre kein Wesen,
so wäre ein Engel dasselbe was ein Stein.

23. Ein hoher Lesemeister erzählte in einer
Predigt in einer hohen Versammlung diese
Geschichte:  Es war einmal ein  Mann,  von
dem liest  man in  den Schriften der  Heili-
gen,  der  begehrte  wohl  acht  Jahre,  Gott
möge ihm einen Menschen zeigen, der ihm
den Weg zur Wahrheit weisen könnte. Und
als  er  in  einem starken Begehren war,  da

kam eine Stimme von Gott und sprach zu
ihm:  »Geh  vor  die  Kirche,  da  findest  du
einen  Menschen,  der  dir  den  Weg  zur
Wahrheit  weisen  soll.«  Und  er  ging  und
fand einen armen Mann, dem waren seine
Füße aufgerissen und voll Kot und alle sei-
ne Kleider waren kaum drei Pfennig wert.
Er  grüßte  ihn und sprach:  »Gott  gebe dir
einen guten Morgen«, und jener erwiderte:
»Ich  hatte  nie  einen  bösen  Morgen!«  Er
sprach: »Gott gebe dir Glück!, wie antwor-
test du mir so?« Und er erwiderte: »Ich hat-
te nie Unglück.« Er sprach wieder: »Bei dei-
ner Seligkeit!,  wie antwortest  du mir  so?«
Er  erwiderte:  »Ich  war  nie  unselig.«  Da
sprach er: »Gebe dir Gott Heil! Kläre mich
auf, denn ich kann es nicht verstehen.« Er
erwiderte: »Das will ich tun. Du sprachst zu
mir, Gott möge mir einen guten Morgen ge-
ben, da sagte ich: Ich hatte nie einen bösen
Morgen. Hungert mich, so lobe ich Gott; bin
ich elend und in Schande, so lobe ich Gott;
und daher hatte ich nie einen bösen Mor-
gen. Als du sprachst, Gott möge mir Glück
geben,  sagte  ich,  ich  hatte  nie  Unglück.
Denn was mir Gott gab oder über mich ver-
hängte, es sei Freude oder Leid, sauer oder
süß,  das  nahm ich alles  von Gott  für  das
Beste;  deshalb  hatte  ich  nie  Unglück.  Du
sprachst, bei meiner Seligkeit, da sagte ich:
Ich war nie unselig, denn ich habe meinen
Willen so gänzlich in Gottes  Willen gege-
ben: Was Gott will, das will auch ich, dar-
um war ich nie unselig, denn ich wollte al-
lein  Gottes  Willen.«  »Ach,  lieber  Mensch,
wenn  dich  nun  Gott  in  die  Hölle  werfen
wollte,  was  wolltest  du  dazu  sagen?«  Da
sprach er: »Mich in die Hölle werfen? Das
wollt’ ich sehen! Und auch dann, würfe er
mich in die Hölle, so habe ich zwei Arme,
mit  denen  umfasste  ich  ihn.  Der  eine ist
wahre  Demut,  den  legte  ich  um  ihn  und
umfasste ihn mit dem Arm der Liebe.« Und
dann sprach er: »Ich will lieber in der Hölle
sein  und  Gott  haben  als  im  Himmelreich
und Gott nicht haben.«
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24.  Meister  Eckharten begegnete ein  schö-
ner nackender Bube. Da fragte er ihn, wo-
her  er  käme.  Er  sprach:  Ich  komme  von
Gott. – Wo ließest du ihn? – In tugendhaf-
ten Herzen. – Wohin willst du? – Zu Gott. –
Wo findest du ihn? – Wo ich alle Kreaturen
verließ. – Wer bist du? – Ein König. – Wo ist

dein  Königreich?  –  In  meinem  Herzen.  –
Hüte dich, dass es niemand mit dir teile! –
Das tu ich. – Da führte er ihn in seine Zelle
und sprach: Nimm, welchen Rock du willst!
–  Dann  wäre  ich  kein  König,  –  und  ver-
schwand. Es war Gott selbst gewesen, der
mit ihm einen Spaß gemacht hatte.
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